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Bewegung und Massenwirkung in der

Taktik des Weltkrieges.
I. Die ersten Siellungskämpfe im Weltkrieg 1914—1918

und das Erstarren der iaktischen Bewegung.
Bevor wir uns auf die Suche machen, um das erstmalige

Auftreten von Stellungskämpfen im Weltkriege festzu-
stellen, tun wir gut daran, Klarheit zu schaffen über den

Begriff ,,Stellungskampf« und über die Verhältnisse, die

ihn herbeiführen
Der Stellungskampf entsteht, sobald in dem Wechsel-

spiel von Bewegung und Waffenwirkung, als das sich uns

die taktische Kampfhandlung darstellt, die Waffenwirkung
ein solches Übergewicht gewinnt, daß sie unternormalen

Verhältnissen die taktische Bewegung völlig unterbindet.
Wir können auch anders sagen: sobald das Gleichgewicht
zwischen Bewegung und Waffenwirkung aus der Taktik ver-

schwunden ist. Alsdann kann die Taktik nicht mehr durch
das aus der Bewegung und Waffenwirkung zusammen-
gesetzte Manöver die Entscheidung erstreben, sondern nur

noch durch dsie Waffenwirkung allein.

lich festgefahrene Kampfhandlung, die Materialschlacht, und
als ihre natürliche Begleiterscheinung —- nicht etwa als ihre
Veranlassung — eine gesteigerte Anwendung der Feld-
befestigung, wie dies eben nur unter stationären Verhält-
nissen möglich ist.

Die Rückwirkungen auf die Strategie sind klar. Sind

doch die Mittel der letzteren die operative Bewegung und
die taktischen Wasfenentschieidungen Jst das Gleichgewicht
in der Taktik so schwer gestört, daß eine Waffen-entschei-
dung innerhalb einer durch die allgemeinen operativen
Verhältnisse bestimmten Frist nicht mehr erzwungen werden

kann, auch da nicht, wo die Strategie durch Bilden eines

Schwerpunktes sich möglichst günstige taktische Verhältnisse
geschaffen hat, dann ist die Durchführung einer Operation
bis zur strsategischen Entscheidung unmöglich geworden und

der Stellungskrieg als der Bankrott der herrschenden
Taktik wird Tatsache.

Jn der Taktik im kleinen Rahmen, in der Strategie im

großen Rahmen, drängt sich also letzten Endes alles in das
roblem zusammen, an der Stelle, über die hinweg man

die Entwicklung zur Vernichtungsschslacht oder zur Vernich-

Es entsteht die ört--

tungsoperation erstrebt, sei es ein Flügel, sei es ein Teil
der feindlichen Front, genügend rasch den taktischsen Wider-
stand des Gegners brechen zu können. Letzten End-es kommt
es also doch immer aus das frontale Brechen einer feind-
lichen Abwehr hinaus, wenn auch, dank der überlegenen
Anlage des taktischen Manövers oder der Operation, einer

durzchzahlenmäßig unterlegene Feindkräfte geführten Ab-
we r.

Dies war in der Kriegsgeschichte bis 1914 fast ausnahms-
los gelungen, sobald am Brennpunkt der Entscheidung ein

gewisses Maß von Überlegenheit auf seiten des Angreifers
»«bestand.Infolgedessen trat immer verhältnismäßig bald eine

- Schlachtentscheidung ein, um so rascher, je rascher der An-

greifer den Widerstand des Verteidigers an entscheidender
Stelle zu brechen vermochte.

Es war aber nicht zu verkennen, daß diese entscheidende
Kampfhandlung immer schleppendier vor sich ging, je mehr
sich die Waffenwirkung steigerte. Dauerten die Schlachten
Friedrichs des Großen und Napoleons oft nur knappe
Stunden, so währten sie 1870X71 schon einen, ja oft zwei
Tage, wenn man z. B. die Schlachten am 16. und 18. August
1870 als eine zusammenhängende Schlachthandlung auffaßt,
wie man es eigentlich muß. Immerhin war diese Verlang-

sagiucräg
der taktischen Kampfhandlung noch nicht sehr er-

he li .

Wollte man sie indessen allzu gewaltsam abkürzen, indem
man das eine Element der taktischen Angriffshandlung. die

Bewegung, einfach einleitete, bevor das andere Element, das

eigene Feuer, die feindliche Waffenwirkung ausreichend ge-
dämpft hatte, so kostete diese Gewalttat so hohe Opfer, daß
der Erfolg des Angriffs durch diese Übereilung schwer in

Frage gestellt wurde. Bei Kunersdorf scheiterte bereits der

Angrisf der preußischen Jnfanterie gegen einen noch voll ab-

wehrkrästigen Gegner, Und er scheiterte unter solch-en Ver-

lusten, daß dies-e Versündigung gegen das Gesetz der har-
monie in der Taktik dem König von Preußen fast sein
ganzes Heer kostete. Und am 18. August 1870, als die

preußischeGarde ihren Angrisf gegen eine noch kaum ge-

dämpfte feindliche Waffenwirkung starrsinnig erzwang,
wäre es um ein haar genau so gekommen. Die brutale Ver-

gewaltigung des Gesetzes von der Wechselbeziehung zwischen
Bewegung und Feuer ging vor St. Privat gerade noch ein-
mal gut ab, aber es war das letztemal.
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Man darf nun nicht glauben, daß diese Krise unbeachtet
geblieben wäre. Jm Gegenteil. Der deutsche Generalstab
widmete sogar in seinen ,,Studien zur Kriegsgeschichte und
Taktik« dem Tage von St. Privat einen ganzen Band. Und
man erkannte auch ganz klar und richtig, daß der Angriff,
die Bewegung, nur durchführbar ist, wenn sie getragen wird
von ausreichender eigener Waffenwirkung, die die des Geg-

. ners auf das notwendige Maß herabdrückt.
Die eigene Artillerie sollte die des Gegners niederhälten

oder sie doch zwingen, ihr Feuer gegen die Artillerie des

Angreifers zu richten, und damit wurde die angreifende Jn-
fanterie vom feindlichen Artilleriefeuer zum mindesten stark
entlastet. Es sollte sich also das Viel besprochene »Duell der
beiden Artill·erien« entwickeln.

Somit hatte sich die angreifende Jnfanterie in der Haupt-
sache nur noch mit der Feuerabwehr der Jnfanterie des«

Verteidigers abzufinden. Auch sie mußte natürlich stark ge-
dämpft werden. Diese Lehre hatte man von dem blut-

getränkten Kampffelde von St. Privat mit nach Hause ge-
nommen. Diese Aufgabe sollte nun die Jnfanterie aus

eigener Kraft mit dem-Gewehr in der Hand erfüllen. Sie
sollte zunächst so lange in der Bewegung bleiben, bis sie das

feindliche Feuer verbot. Dann sollte sie den Feuerstampf
gegen ihren Gegner aufnehmen. »Der Angriff besteht im

Vortragen des Feuers an den Feind,« sagte das Reglement
der deutschen Jnfanterie vor dem Weltkriege. In dem

Maße, wie die besser schießende Jnfanterie die Feuerüber-
legenheit über ihren Gegenspieler erlangte, konnte auch das
andere Element der Taktik, die Bewegung, wieder zu Worte
kommen, bis schließlich ,,im Sturmanlauf mit der blanken

Waffe die Überwindung des Gegners besiegelt«werden sollte.
Dieses in der Hauptsache auf den Lehren von St. Privat

und der anderen Schlachten dies Feldzuges 1870X71 aufge-
baute und fast in allen europäifchen Heeren eingeführte Re-

zept ist einer einwandfreien Probe unter den Verhältnissen,
aus denen heraus es entstanden war, nicht unterworfen
worden. Vermutlich hätte es sich bewährt.

Es konnte sich aber nicht mehr bewähren, nachdem sich
seine Voraussetzungen grundlegend geändert hatten. Das
war der Fall, als zwei technische Neuerungen eintraten,
derenstaktifche Folgen offenbar nirgends auch nur annähernd
bis zu Ende durchdacht worden sind.

Die eine dieser Neuerungen war die Einführung von

Richtmitteln, die der Artillerie grundsätzlich das Schießen
aus verdeckten Stellungen gestatteten, und gleichzeitig die

Anbringung von Schutzschilden an den Gefchützen, die das

zum Streufchießen ohne allzu· große Munitionsvergeudung
allein in Frage kommende Schrapnell fast unwirksam mach-
ten. Wie sollte nun noch die Artillerie des Angreifers die

ihr völlig unsichtbare feindlich-e Artillerie so wirksam fassen,
daß diese aus Selbsterhaltungstrieb von der Jnfanterie des

Angreifers ablieK
um sich ihres eigenen Gegners zu er-

wehren? Das ·’ rtillerieduell mußte aus dem Wörterbuch
des Taktikiers gestrichen werden, und die angreifende Jn-
fanterie mußte sich auf die ganze Wucht einer artilleristischen
Feuerabwehr gefaßt machen. Oder hätte sich vielmehr darauf
gefaßt machen sollen.

«

-Die andere technische Neuerung war die Entwicklung des

Schnelladegewsehrs und schließlich des Maschinengewehrs.
Schon das erstere all-ein hatte seine große taktische Bedeu-
tung in der Hand auch nur weniger, aber guter Schützen
im Vurenkrieg gezeigt. Es konnte jetzt nicht mehr genügen,
wenn die angreifende Jnfanterie im Schützengefechtdas bis-
her fürausreichend erachtete Maß von Feuerüberlegenheit
erlangte· Auch wenn nur noch ein Bruchteil der Schützen
des Verteidigers am Leben blieb, konnte deren ruhig und

sicher gezieltes Schnellseuer den Sturm des schon sieges-
sicheren Angreifers auf nächste Entfernungen zerschellen
lassen. Das bewies in der Mandfchurei die doch gewiß nicht
wegen ihrer besonderen Schsießfertigkeitberühmte rufsifche
Jnfanterie zu wiederholten Malen. Und der Hinzutritt der
automatisch-en Waffe mußte naturgemäß dsie absolute Kraft
der infanteristifchen Feuerabwehr noch um ein Viielfaches

.fteigern. Die Hekatomben, die die brutalen Massenftürme
der Japaner gegen die Maschinengewehre der Forts von
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Port Arthur zeitigten, sprechen eine beredte Sprache· Man

mußte sich sag-en, daß der Sturmangriff eines Regiments,
dessen Gegner im Schützengefecht oder durch das Feuer der

Artillerie des Angreifers fast ganz vernichtet war, im letzten
Augenblick unter furchtbaren Verlusten doch immer noch
scheitern konnte, ja mußte, wenn drüben nur noch ein paar

dieser fchnellfeuernden Maschinenwaffen von wenigen Über-
lebenden bedient und unter günstigen Verhältnissen zur Wir-

kung gebracht wurden. ,

Wenn wir nun auf Grund dieses historischen Rückblicks
die deutschen Angrifse in den Augustfchlachten des Jahres
1914 kritisch betrachten, so ergibt sich, daß diese Angriffe
einer an Heldenmut und Manneszucht beispiellosen Infan-
terie zwar in der Hauptsache immer noch gelangen. Aber

meist unter fo schwerer Einbuße an Kampfkraft, daß die

taktifche Angriffshandlung selbst, die doch nur der erste
Schritt auf der operativen Siegesbahn fein foll, schon nahezu
die ganze Kraft der Truppe verbrauchte. So war z.B. die
2· Armee weder nach der Schlacht an der Sambre, noch nach
der Schlacht von Guise, oder die 4. Armee weder« nach der

Schlacht von Libramont-Neufchåteau, noch nach Erzwingen
des Maasübergangs zu einer kraftvollen Verfolgung be-

fähigt. Bei aller Aufopferung gelang es nur selten, die

Waffenentfcheidungen so durchschlagend zu gestalten, daß sie
zu operativer Wirksamkeit ausreifen konnten. Was sich im

August 1914 allein und ausschließlich operativ auswirkte,
war die trotz aller Verwäsferung immer noch überlegene
Anlage der Schlieffenschen Operation, deren rechter Flügel
bis zur Marne wie eine dunkle Wetterwolke über allen

operativen Entschlüssen des Gegners lastete und seinen
Willen in Fesseln schlug.

Die taktischen Siege dieser Epoche aber waren nur in sel-
tenen, örtlichen Ausnahmefällen, so z. B. in Lothringen am

20. 8. oder bei der Garde und den Sachsen am 9. 9., die

bisher Regel gewesene, unanfechtbare klare Scheidung zwi-
schen dem seelisch zerbrochenen, flüchtenden Unterlegenen und
dem Siieger,· der, tief aufatmend und hoch erhabenen
Hauptes, mit festem Fuß Besitz ergriff von feinem Sieges-
felde, dessen Kräfte sich neu belebten, ja verdoppelten im

zauberhaften Glanz eines vor allen Augen gewordenen
Waffenerfolges Die Siege des August 1914 glichen vielmehr
in der Hauptsache mehr der Lösung eines Krampfes, in dem
beide Gegner erstarrt waren, nach Atem ringend und mit
den letzten Resten eines ekstatischen Willens fich wehrend
gegen die Lähmung, die wie Lesichenstarre sich über die

ftockenden Glieder senkte. Und der Truppe erschien es oft
fast wie ein Spiel des blinden Zufalls, wenn am Morgen
der Gegner abgezogen war, wenn es ihr erspart blieb, noch
einmal mit fiebernden Sinnen die versagenden Glieder vor-

wärts zu hsetzen in dem ungleichen Kampf von Mensch gegen
Maschine.

Nur um Hasaresbreite oft waren sie errungen, diese Siege
vom Sommer 1914. Nur unter Hergabe der ganzen körper-
lichen und feelischen Kraft der Truppe gelang es noch, die

Bewegung in der Taktik zu erhalten. Und dies auch nur

gegenüber einem Gegner, der —- sagen wir es offen — seine
Waffenwirkung noch nicht auf das Maß gesteigert hatte, das

ihm der Stand der Technik erlaubte. Spielten schon die

Maschinengewehre in den Anfangsschlachten des Welt-

krieges noch bei allen Heeren eine untergeordnete Rolle,
stand somit schon die artilleriftifche Feuerabwehr des Ver-

teidsigers noch an erster Stelle, so war gerade beim fran-
zösischen Feldheer diefe Waffe, im ganzen betrachtet, trotz
aller Güte der leichten Artillerie noch rückständig, denn ihr
fehlte fast ganz die zermalmende Wucht der schweren Ka-
liber, unter deren Schlägen Mensch und Material zerbrechen.
Wo dann im Verlauf der Operationen des Sommers 1914
dem französischen Heere diese fehlende Waffe zugeführt
werden konnte, dank besonderer Gunst der Verhältnisse, da

steigerte sich die Waffenwirkung der Abwehr auch sofort auf
ein Maß, daß dem heldenmütigen Angreifesrnunmehr jeder
Bodengewinn versagt blieb. Die Bewegung war aus

der Taktik verdrängt, die Waffenwirkung
beherrschte die Schlachtfelder, der Stel-

lungskampf begann. Lange bevor die Entscheidung
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aii der Mariie gefallen oder gar die letzten Angriffe bei

Ypern verebbt waren· Viel früher also, als gemeinhin aii-

genommen wird-

Wir finden diese Zustände überall da, wo die Operationen
der Feldheere in den Bereich modern ausgestatteter franzö-
sischer Festungen gerieten. Hier spiselte die Festung eine bis-

liiiig wenig beachtete Rolle im operativen Bild, insofern sie
dem kämpfenden eigen-en Feldheere Waffen und Munition,
vor allem schwere Batterien lieferte und so seine Waffen-
wirkung steigerte.

Am eindringlichsten zeigt sich diese Entwicklung bei dem

Versuch der deutschen 6. und 7. Armee, zwischen Toul und

Epinal nach Westen durchzubrechen. Daß der rechte Flügel
der 6. Armee vor der Position de Nancy festlief, ist weiter

nicht erstaunlich; ser war vor eine Festung geraten. Auch die

schwere Stockung der Mitte und dies linken Flügels der
7. Armee ist verständlich; der Angriff mußte hier im denk-
bar ungünstigsten Gelände geführt werd-en, im Waldgebirge.
Daß aber linker Flügel der 6. Armee (1-I. bayer. und
XX1. A.K.) und rechter Flügel der 7. Armee (I. bayer.
A.K.) mitten im bisher schwimgvollen Nachdrängenhinter
einem wenige Tage zuvor im freien Felde geschlagenen
Gegner am 24. 8., also noch vor Einsetzen des französischen
Gegenangriffs, an der Mortagne urplötzlich zum Stehen
kamen, und auch späterhin, nachdem der Gegner längst
wieder in die Abwehr gefallen War- einfach nicht wieder in

Bewegung zu bringen waren, als hätte sich eine unüber-

steigbare Mauer vor ihnen aufgerichtet, das ist so ohne wei-
teres nicht zu erklären.Das zahlenmäßigeVerhältnis beider

egner war in diesem Frontabschnitt kein wesentlich an-

deres als am 20. 8. Auch das Gelände bot keine außer-
gewöhnlichen Schwierigkeiten; die Mortagne war kein so
bedeutender Abschnitt, wie etwa die Sambre oder die Maas
bei Sedan und Dun, wo der Angriff immerhin doch
hatte erzwungen werden können. Woran also lag diese un-

gewohnliche Erscheinung, daß es hier mit einem Male nun

auch so gar nicht mehr vorwärts gehen wollte?

« Die«landläufige Antwort daraus lautet: Die deutsch-eOffen-
sivsehatte sich schon vor den Festungen festgelaufen. Das
ist richtig und ist es nicht. llnrichtig, sofern man unter

»Festuiig« nur den befestigten Raum selbst bis zur Wir-

kungsgrenze seiner Werke begreift. Denn die perinanenten
Werke von Toul oder Epinal vermochten den Kampf zwi-
schen Luneville und Rambervillers nicht unmittelbar zu be-

einflussen. Richtig ist aber die Begründung, wenn man die

Festung in dem oben geschilderten Sinne als die Quelle be-

weglicher Artilleriereserven auffaßt. Das Werk des Reichs-
archivs begründet, ohne die Rolle der Festungen dabei aus-

drücklichhervorzuheben, das Scheitern der deutschen Angriffe
am 24· 8. und später, sowie den ungewöhnlichen Erfolg des

französischenGegenangriffs am 25. 8. durch-weg mit der be-
sonders starken französischen Artillerisewirkung
Tatsächlich war es nur diese, vor allem der schweren

Batterien, die an anderen Orten dem fran«ösischenFeldheer
fehlten, die an diesem Froiitabschnitt das leichgewicht zwi-
schen Bewegung und Waffenwirkung endgültig aufhob und

ab 24. 8. bereits den Stellungskampf erzwang. Dies zeigte
sich schon rein äußerlich. Das Städtchen Gerbeviller, um

das am 24. und 25. 8. schwer gekämpft wurde, zeigte hier
bereits Bild-er einer so völligen Zerstörung, wie sie sonst im

Verlan der Bewegungsoperationen nirgends auftraten,
sondernerst später im allgemeinen Stellungskrieg zur All-
taglichkesit wurden. Und »als späterhin, noch während der

Marnesschlacht, die foensive deutscherseits wieder aufgenom-
men werden sollte,»stießendie deutschen Patrouillen jenseits
der Mortagne zum erstenmal im Kriege bereits auf ver-

drahtete Stellungen. Ein Angrisf kam überhaupt nicht mehr
in Fluß.

Genau die gleichen Erscheinungen zeigt der Verlan der

Marneschlachtan der sFront der deutschen 4. und 5. Armee.
Auch hier beherrschte die französischeArtillerie das Schlacht-
feld und hatte die Gefechtsberührung der beiderseitigen Jn-
faiiterien am Tage fast ganzgelöst;

denn wie an der Mor-
tagne, wurde die deutsche nfanterie aus den Orten, aus
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deiieii sie die feindliche Jiifanterie mit stürmeiider Hand
geworfen hatte, durch die« feindliche Artillerie einfach wieder

hinausgeschossen Auch hier waren es schon Stellungs-
kämpfe vom reinsten Wasser, wenngleich noch das Netz des

Grabensystems fehlte, das späterhsin dem Stellungskrieg sein
äußeresGepräge gab und daher oft mit Unrecht als sein
wahrer Urheber angesehen wird.

So liefern uns diese ersten Episoden des Stellungs-
kampfes im Weltkriege den kriegsgefchichtlich so außer-
ordentlich interessanten Beweis, daß d i e 1914 noch herr-
schende Taktik tatsächlich bereits nicht
mehr durchführbar war und einfach zwangsläufig
erst zum taktischen und dann auch zum operativen Still-

stand führen mußte, sobald die Möglichkeit zur operativen
Umfassung geschwunden war. Die taktischen Waffenentschei-
dungen des August 1914 zwischen Metz und dem rechten
Flügel beweisen nicht das Gegenteil, denn sie entstanden
unter einer noch nicht voll entfalteten Waffenwirkung des

Verte-idigers. Um die Bewegung in der Taktik wieder zu
ermöglichen, bedurfte es einer neu-en Taktik und vor allem
neuer Kampfmittel, die das gestörte Gleichgewicht in irgend-
einer Form wieder herzustellen vermochten. Darüber wird
im zweiten Teil dieser Studie zu sprechen sein. (Schluß1folgt.)05.

Division von heule.
Unter obigem Titel erschien in Nr. 30 des »Militär-
Wochsenblattes« vom 11.2.1927, Sp.1094—1096, ein Aufsatz
von Konra d Lepp a, der sich mit der Frage beschäftigte,
ob kleinen Divisionen zu 3 oder großen zu 4 Inf. Rgtrn.
der Vorzug zu geben sei. Herr Leppa sprach sich für die

großen Div. aus im Hinblick auf ihre größer-e Widerstands-
kraft und Lebenssähigkeit

Auf Grund meiner Kriegserfahruiigen als Genstbs.Offz.
der 44. Res. Div. — einer großen Div. zu 4 Jnf Rgtrn. und
1 JägBatL —- in der Zeit vom-Oktober 1914 bis Ende
November 1915 sei es mir verstattet, mich auch zu dieser
Frage zu äußern. Jch schicke voraus, daß ich ebenfalls
Anhänger der großen Div. bin — einmal aus den von

Herrn Leppa angeführten Gründen, wegen ihrer größeren
Kampfkraft und Lebenssähigkeit, dann aber auch im Hin-
blick auf die günstigere taktische Kanipfführung

Die starke Lebenssähigkeit ein-er solchen Div. habe ich be-

sonders in der ersten großen Kampfhandliing der 44.Res.-
Dio., ihrer Teilnahme an der Yfer-Schlacht, kennengelernt.
Die zur Hälfte aus Kriegsfreiwilligen mit nur zweimonatiger
Ausbildung bestehende Div. trat nach vier aiistrengenden
Marschtagen am 19.10.1914 in das Gefecht und wurde

nach schwersten Verlusten am 14.11. aus der Schlacht her-
ausgezogen — nach 27tägiger ununterbrochener Kampf-
tätigkeit. Trotz ihrer sehr schweren Verluste und trotz der

sehr großen Anstrengungen der Schlacht und der ungün-
stigen Witterungsverhältnisse war die auf etwa 1500 Mann

Jiif. zusammengeschmolzene Div. —- allerdings verstärkt
durch das nicht so stark mitgenommene Ref.Jnf.Rgt. 204

(der 43.Res.Div-) — am 10.11. noch imstande, bei Bix-
schoote einen erfolgreichen Sturmangrisf gegen französische
Territ·Jnf. durchzuführen, der der Inf. neben 1500 Ge-

fangenen einen solchen Geländegewinn verfchaffte, daß die

FeldartL noch während des Kampfes bis in die Sturm-

ausgangsstellung der Inf. vorgeführt werden konnte.

Eine ähnliche Lebenszähigkeit zeigte die Div. im Sommer
1915 während des Angriffsfeldzuges gegen Rußland. Sie
war daran in der Zeit vom 11. 6. bis 8.9. im Verbande der
11.Armee Mackensen beteiligt. Jn diesem Zeitraum fan-
den bis zum 1· 9. fast täglich Kämpfe statt, die nur in der

letzten Juniwoche und den letzten Augusttagen den Charakter
von Verfolgungskämpfen trugen, im übrigen aber fast nur

sprachen lernt a : n l Leipziger str. lic«

man nur in itor z c Taaoatziotistnisa
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aus schweren, oft mehrtägigen frontalen Angriffsschlachten
bestanden. Während dieses ganzen Bewegungsfeldzuges
befand sich die Div. mit Ausnahme von 5 Tagen — wo

sie, Mitte August, Armeeresserve war —- immer in vorderster
Kampffront. Sie hat diese schwere und strapazenreiche
Kampfzeit trotz erheblicher Verluste, die zu zweimaliger Er-

neuerung der einzelnen Rgtr. führten, ohne Schwierigkeit
überstanden. Bei der Stärke der Div. war es häufig mög-
lich, einzelne stark mitgenommene Rgtr. als Div.- oder

Korpsreserve tagelang in 2. Linie zurückzuhalten und auf-
zufrischen. Dank dieser möglichen Okonomie der Kräfte
war die Div. auch noch in ihrem letzten großen Gefecht am

1.9. in der Lage, durch Nachtangriff eine starke russ. Stel-

lung zu durchbrechen und tief in die feindliche Kräfte-
gruppierung hineinzustoßen.

Nun zu den Vorteilen für die taktische Kampfführung!
Während meiner Zugehörigkeit zur 44.Res.Div. hatte ich
1914 in der Wer-Schlacht und 1915 während der Be-

wegungsfeldzüge gegen Rußland und Serbien Gelegenheit,
die Kampfführung in jeder der zur Debatte stehensden
Organisationen—kennenzulernen, d.h- den Kampf von 4Jnf.-
Rgtrn. unter 1 Brig.Kdr., den Kampf der gleichen Kampf-
kraft in 2 Brig. formiert, schließlichauch den Kampf von

3 Jnf. Rgtrn. unter 1 Brig-Kdr. — wenn nämlich der

2.Brig.Kdr. und das 4. Rgt. als Korpsreserve zurück-
gehalten waren. Nach diesen Erfahrungen möchte ich als

ideale Kampfweise die zu 2 Brig. bezeichnen. Sie ermög-
licht ein ,,elegantes Fechten« und Beeinflussung des Inf-
Kampfes durch den Div.Kdr. vom ersten Ansatz bis zum
Ausgang des Gefechts.

Ein Beispiel: Beide Brig. werden nebeneinander ein-

gesetzt. Die Brig., bei der der Schwerpunkt liegen soll, er-

hält den schmaleren Gefechtsstreifen, sie behält außerdem
die volle Verfügung über ihre Inf. Rgtr. Die andere Brig.,
die durch ihren Angriff vorwiegend fesseln soll, erhält den

breiteren Gefechtsstreifen, ihr werden außerdem 2 Batle.
als Div. Reserve entzogen; sie wird unter diesen Umständen
im Angriff sicher nicht ,,"durchgehen«.Verläuft das Gefecht
programmäßig, so erhält die Schwerpunkt-Brig im Ver-

laufe ihres Bordringens nach Bedarf auch noch ein oder
beide Batle. der Div. Reserve; sie wird dann also den Kampf
mit 7——8 Batl. durchzuführen haben im Gegensatz zu der
anderen auf 4 Batle. herabgeminderten Brig· Stellt sich
andererseits im Verlaufe des Kampfes die Lage vor der

geschwächten Brig. als besonders erfolgversprechend dar,
oder treten hier kritisches Gefechtsmomente ein, durch die

auch die Schwerpunkts-Brig. hemmend beeinflußt werden

könnte, so erhält die geschwächte Brig. nach Bedarf die

ihr entzogenen Batle. ganz oder zum Teil zurück.
Jn gleicher Lage kann man sich auch stärkere Reserven —-

etwa 3 Batle. — ausscheiden, indem man der Schwerpunkts-
Brig. 1 Batl., der anderen Brigade 2 Batle. entnimmt.

Auch hier mit der Tendenz, sie ganz oder wenigstens zum
größten Teil der Schwerpunkts-Brig. später zu unterstellen·

Der Div.Kdr. ist also in der Lage, das Gefecht nicht
nur mit seiner Artl., sondern auch infanteristisch bis zum
Schluß in unmißverständlicher Weise zu beeinflussen, und

zwar ohne sich in unzulässig-erWeise in die Befehlsbefug-
nisse seiner Brig.Kdre· einzumischen. Die Gefechtsleitung
kann sich noch günstiger und biegsamer gestalten, wenn zu
der Div. auch noch als 13.Batl· ein Jäger-Batl. gehört —-

wie es bei der 44.Res.Div. der Fall war. Ausscheidung
und ökonomischere Verwendung stärkerer Reserven wird

dadurch erleichtert.
Wie steht es nun mit der Einwirkung des Div. Führers

bei kleineren Div. mit 1 Jnf Führer und 3 Jnf.Rgtrn.?
«Da ist zunächst die Frage, ob man bei der Gefechts-
führung die Einheit der Waffenführung, die bei der Artl.

selbstverständlichist, auch bei der Inf. bevorzugt, wie es

z.B. in den französ.Kampfvorschriften der«·Fall ist. Diesem
Sinne würde entsprechen, beim Kampfbeginn 2 Jnf.Rgtr.
unter einheitlicher Führung des Inf. Führers einzusetzen.
Auch hier kann der Div. Führer bei Kampfbeginn seine
entscheidende Einwirkung zum Ausdruck bringen, aber nur

durch eingehenden Gefechtsauftrag und den bestimmten
Befehl, wohin der Schwerpunkt zu legen ist· Eine Ga-
rantie für die Ausführung in seinem Sinne besitzt er nicht.
Bedient er sich der dazu geeigneten Mittel, Bestimmung der

Gefechtsstreifen oder Bezeichnung des Rgts., dem allein die

Reserven zu entnehmen sind, so greift er in die Befehls-
befugnisse des Jnf. Führers ein.

Jm weiteren Verlauf des Gefechts tritt die Notwendig-
keit zum Einsatz der Div.Reserve, des 3.Jnf.Rgts-, ein.

Soll dieser Einsatz der Erringung des Erfolges dienen, so
könnte das Rgt. dem Jnf. Führer mit der allgemeinen
Weisung unterstellt werden, es am Schwerpunkt einzusetzen.
Dies wird jedoch oft nicht genügen, Willen und Einwirkung
des Div. Führers unmißverständlich zur Geltung zu
bringen. Meist wird dazu im Befehl ein genauer hinweis
auf dies Stelle oder den Flügel erforderlich sein, wo das Rgt.
einzusetzen sei — also ein Eingriff in die Selbständigkeit
des Jnf.Führers. Will sich der Div.Kdr. solcher Eingriffe
enthalten, so wird ser dem Jnf. Führer die selbständige
Durchführung des Entscheidungskampfes überlassen müssen;
sein Einfluß würde dann nur in der Bezeichnung der

Kampfziieliz Zuweisung der Kräfte und späterer Unter-

stellung der Reserven bestehen sowie in der Unterstützung
des Inf. Kampfes mit seiner Artillerie.

Eine solche Zurückhaltung und Selbstbescheidung ist aber

nicht jedermanns Sache. Gerade energische und ausge-

prägte Führernaturen werden sich auch in der Jnf.Kampf-
front mehrere Einheiten zu bilden suchen, im Jnteresse
schärferer Einwirkung und besserer Ausbalanzierung des

Gefechts. Wie läßt sich dies bei der Ins-Organisation
kleinerer Div. durchführen?

Läßt sich die Kampflage bei Einleitung des Gefechts so
übersehen, daß der Schwerpunkt festzulegen ist —- z.B.
nach dem Einleitungskampfe des Vorhut-Rgts. ——, so setzt
man neben diesem Rgt. gleichzeitig die beiden anderen
Rgtr. ein unter Unterstellung der beiden im Schwerpunkt
befindlichen Rgtr. unter den Jnf.Führer. des 3. Rgts. als

gleichgestellte Gefechtseinheit unmittelbar unter den Div.-
Kdr. Durch Div. Befehl wären außerdem für den Inf-
Führer und das abgesonderte Rgt. die Gefechtsstreifen fest-
zulegen und die Div. Reserve auszuscheiden (vielleicht von

jeder Gefechtseinheit je 1 Batl., die man im Verlauf des

Gefechts nach Bedarf ganz oder mit Teil-en möglichst der

Einheit am Schwerpunkt unterstellen könnte.

Jst bei Gefechtsbeginn dsie Lage noch nicht mit Sicherheit
zu übersehen oder will man sich für alle Fälle noch ein
volles Drittel der Jnf. zurückhalten, so kann man 2 Jnf.-
Rgtr. einsetzen unter Zurückhaltung des Jnstührers Bei

zunehmender Klärung der Kampflage und heranreier der

Entscheidung wird der Inf. Führer am Schwerpunktsflügel
eingesetzt unter Unterstellung des dort kämpfenden und
des noch in Reserve befindlichen Rgts. Das auf dem
anderen Flügel kämpfende Rgt. würde auch hier dem Div.-
Kdr. unmittelbar unterstehen.

Diese Lösung hat den Nachteil, daß der Jnf. Führer —-

auch wenn er sich über den bisherigen Gefechtsverlauf auf
dem laufenden gehalten und auf dem Gefechtsfelde unter-

richtet hat — nach seiner Befehlsübernahme erst längere
Zeit brauchen wird, bis die Verbindung mit den unter-

stellten Truppenteilen hergestellt ist. Andererseits hat auch
die unmittelbare Unterstellung einzelner in den Kampf ein-

gesetzter Jnf.Rgtr. unmittelbar unter die Div. den Nachteil,
daß sich der Div.Kdr. um zu viele infsanteristische Einzel-
heiten kümmern muß, deren Erledigung sonst Sache des

Jnf. Führers oder Brig.Kdrs· ist. Man kann sich aller-

dings dadurch helfen, daß man die Jnf. nach Beendigung
des Gefechts beim Übergang zur Ruhe und Borschieben
derl Gefechtsvorposten wieder unter den einheitlichen Be-

fehl des Jnf. Führers zusammenfaßt.
Damit würde sich auch die Frage erledigem ob eine Orga-

nisation zu 3 Jnf. Rgtrn. ohne Jnf. Führer tragbar ist.
.Das völlige Fehlen eines Jnf Führers oder Brig.Kdrs.
würdeden Div.Kdr. zu sehr belasten.
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Bleibt noch die Frage zu erörtern, ob die Organisation
großer Div. zu 4 Inf. Rgtrn. unter einein Jnf. Führer emp-
fehlenswert ist? Die 44.Res.Div. rückte in dieser Orga-
Nifation ins Feld; der einzige Brig.Kdr. befand sich beim

iv.Stabe, um nach Bedarf eingesetzt zu werden. Diese
Organisation entsprach den Gedankengängen mancher Tak-
tiker vor dem Kriege, die die organische Stellung des Brig-
Kdrs. für überflüssig hielten und ihn nur aizs takt. Fuhrer
tm Kampfe gelten lassen wollten. Tatsächlich wurde der

Vrig.Kdr. in den ersten Gefechtstageii der»Wer-Schlacht
bki den täglich wechselnden Lagen des Angriffskampfes in

dlesem Sinne verwandt; die im Schwerpunkt eingesetzten
Pgtv und später nach Erzwingung des Yser-Ubergangesdie

uber die Yfer vorgeschobenen Jnf Truppenteile wurden
unter seiner Führung zusammengefaßt-Wahkekld dle Div.

sich neben den Jnf.Referven nur die. zu Sonderaufgaben
3·B. zum Flankenschutz gegen Dixmuide) eingesetzten Jnf.-
Truppenteile unmittelbar unterstellte. Bei späterer Unter-

stellung der ganzen Jnf.Kampffront unter den Brig.Kdr.
erwies sich die Masse von 13 Batln. als zu groß, um von

dem einen Brig-Kor. geleitet zu werden. Trotzdem dieser
—«—Genlt. v. Dieringshofen (fpäter Kdr. der 6. Res. Dio.) —

ein hervorragender Truppenfiihrer und eine geradezu
heldenhafte Persönlichkeit war. Vor allem triat hierbei
bald eine sehr starke Vermischung der Verbände ein. Muß
man auch berücksichtigen, daß der Brig.Kd-r. zu seiner
Unterstützungnur iiber einen Adjutanten und einen Ordnu-

NMIz-Offz.verfügte, so wäre diefe Masse von 4 Rgtrn. doch
Auch bei einem größeren und besser ausgestatteten Brig-
Stabe zu unhandlich. Die einheitliche Wiaffenführung
mehrerer Jnf Rgtr. ist eben nicht mit der einer starken ArtL
zU vergleichen. Sie ist im allgemeinen schwieriger, da die

Jnf.» im Gegensatz zur Artl. nicht den Kampf in einer

einzigen oder in nur wenigen Feuerstellungen durchführt,
sondern die Entscheidung in dauerndem Bewegungskampf
bei unberechenbareni Wechsel der Lagen anstreben muß und
da infolgedessen bei ihr eine scharfe Zentralisierung der Lei-

tung wie bei der Artl nicht durchführbar ist.
»AufGrund meiner Erfahrungen bei der 44.Ref.Div.

njlllthte ich daher auch aus takt· Gründen die große Div. zu

Usety in 2 Brig. zufammengefetzten Jnf.Rgtrn. als die

gunstigste Organisation bezeichnen. Bei allen Gefechten, in
enen wir die beiden Brig. von vornherein in oben geschil-

derter Weise einsetzen konnten, verlief das Gefecht pro-
grammäßig nach den Absichten der Führung, deren Einfluß
FUfden Jnf. Kampf bis zum Schluß gewährleistet blieb.
Vor allem kann sich der Div·Kdr. hierbei stärkere Reserven
aus-scheidenund mit ihnen infolgedessen länger und ökono-

mlfcher wirtschaften.« Auch die Ausftattung der Div. mit

ch»wereninotorisierten Waffen —- wie z. Kampfwagen —

Wurde an den geschilderten takt. Vorteilen nichts ändern,
dfl sie ja doch meist auf den Schwerpunktsflügel der Jnf
elngesetzt und ihr vielfach unterstellt werden

In Zukunft wird bei Entscheidung der Frage, ob große
Oderkleinere Div., vielleicht einmal der Wunsch nach einer
größerenZahl strategischer Einheiten für Beibehaltung der
leineren Div. ausschlaggebend fein. Das ist begreiflich.

Dabeiist jedoch folgendes zu bedenken. Für eine gut aus-

gebildete Truppe ist die Organisation der kleineren Div.
ZU Inf. Rgtrn. allenfalls tragbar, aber nicht für kurz aus-

gebildete milizartige Truppen, wie sie bei Beginn eines

Zukunftskriegesdie Regel fein werden. Eine so zufammen-
gefetzte Div. würde in kürzester Zeit am Ende ihrer Kampf-
kraft sein. Jm Herbst 1914 sind die wochsenlangen, un-

Unterbrochenen Kampfhandlungen der jungen milizartigen
.el- Div. nur durch ihre starke Zusammensetzung ermög-

llcht worden. Die große Zahl der als ftrateg. Einheiten
geltenden kleineren Divisionen würde deren schnelleren Ver-
Muth kaum ausgleichen können. Oberst Gudowius.

—
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Gefechtsstreifen.
»Streifentaktit« —- ,,Streifenstrategie«.

Vom österr. Stabshauptmann »Dr. Oskar R e g e l e.

Will man Truppen im Gelände nebeneinander in be-

stimmter Richtung fortbewegen, so muß diefe Bewegung so-
wohl im Kampfe als auch beim Marsche derart vgeordnet
sein, daß sich die einzelnen Truppen und Truppenteile weder

gegenseitig behindern, noch untereinander die Fuhlung ver-

lieren. Die Taktik hat zu diesem Zwecke stets verschiedene
Mittel angewendet, in denen auch der Weltkrieg keine be-
sondere Änderung hervorgerufen hat. hingegen warf die

operative Bewegung größerer und zugleich vieler Heeres-
körper neue Fragen auf·

Die Taktik verlangt für das Gefecht die Festlegung genau
abgegrenzter ,,Entwicklungsräume«, ,,Angriffsräume«,
»Fronträume«, »Vorrückungsräume« oder von »Ge-
fechtsstreifen« (A· V. J. B. —- 38X39z österr. A. G. V.

Pkt. 51), innerhalb welcher noch die Angriffsziele zu nennen

sind- Diefes Verfahren empfiehlt sich im Bewegungskampfe
immer, da dieser ein Vorausbefehlen über weitere Räume

fordert. Die Aufteilung des Gefechtsraumes geht bis zur
Zuweisung von ,,Feuerräumen« an die einzelnen Waffen
(M.G.). Sie läßt auch eine gewisse Freiheit offen, indem
die Aufstellung von Beobachtungen und von Waffen zur
Erzielung flankierender Wirkung, vorübergehendes Aus-

weichen, teilweise Wegebenutzungen u-dgl. selbstredend auch
in den Nachbar-Gefechtsstreifen statthaft sind.

Es liegt in der Natur der Sache, daß die genaue Be-
zeichnung von Gefechtsftreifen um fo schwie-
riger und gekünstelter wird, je kleiner die kämpfenden Ver-
bände und die in Betracht kommenden Räume sind. Ein

Bericht der 2. Ar«mee’i)vom 4. 12. 17 sagt: ,,Jn der Richtung
des Angriffes müssen klare und unter allen Umständen
auffindbare Richtlinien des Angriffes vorhanden fein· Die
von der höheren Führung oft quer durch das Gelände auf
Karten eingezeichneten sog. Gefechtsstreifen find ein Unfug.
Keine Truppe findet fie im Gelände, es gibt ein Durchein-
ander. Auch weithin sichtbare Geländepunkte versagen, wenn
der Himmel Regen oder Nebel fchickt.« Die 2. Armee er-

blickt daher nur in Wegen, Straßen, Bahnen, Flüssen,
Kanälen usw. geeignete Mittel zur Abgrenzung der Gefechts-

»i)Taktische Erfahrungen aus dem Weltkriege 1914——1918,
Heft 2, von Oberst J o ch i m. Verlag E. S. Mittler 8x Sohn,
Berlin, 1926.

Ein gutes Hausmittel
gegen Verletzungen aller Art (aueh Brandwunden) bei Menschen
und Tieren, zur Verhiitung von Blutvergiktung und zur Ver-
niehtung aller Ansteclcuagsstolke und Fäulnislceime ist das seit
fast drei Jahrzehnten bewährte, von den Ärzten geschätzte und
viel angewendete

clslllIcscIL
An balcterienhemmender Kraft steht es praktisch dem sublimat
gleich, ist aber gänzlich ungiktig und wird vom Arzte in ge-
wissen Fällen ohne schaden auch zum innerlichen Gebrauche
verordnet. Es wirkt blutstillend, und damit behandelte Wunden
heilen überraschend schnell. Chinosol löst sieh sofort in

Wasser, und die Lösung ist ein ausgezeichnetes Mittel zum

Curgeln, zu hygienischen spülungen und zu spiilungen der
Nase zwecks schnellster Heilung des schnupkens. Gegen an-

steckende Krankheiten des Getlügels gibt man e innerlich.
Jeder Tourist, Radkahrer,Jiiger, Automobilist sollte es bei sieh

haben, in jedem Verbandslcasten, in jeder Haus— und stall-
apotheke sollte es vorhanden sein. Es ist sehr billig, weil
sehr sparsam im Gebrauche. Jeder Arzt wird bestätigen, dalI
es gut ist. Ein Röhrehen chinosol, enthaltend 10 Tal-leiten zu

l g, kiir lange Zeit ausreichend, RM. 2.—- in allen Apotheken
und Drogerien. Versuchspaclcung nur 60 Pi.

chinosoltahrik Aktiengesellschaft.
Hamburg.

"
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streifen. Die 7. Armee schreibt am 1. 2. 18: »Im Bewe-

gungskriege wird nur für die höheren Verbände sich aus

der Generalstabskarte ein klarer Gefechtsstreifen entnehmen
lassen.« Bei Divisionen und Brigaden nur nach Karten
1 : 25 000. Bei Angabe von Angriffsziel und Anfchlußtruppe
ergehe sich der Gefechtsstreifen Von selbst. Jm Bataillon
und Regiment wären nur dann Streifen zu befehlen,
wenn es die Karte erlaubt. Weiter äußert sich der Armee-

führer: »Die Verteilung von Gefechtsstreifen für die Kom-

panien eines Bataillons ist im Bewegungsgefechte eine voll-
kommen verfehlte Künstelei, die bei Übungen nicht zu
dulden ist.«

Es wird somit die Regel sein, vom Regiment abwärts

den einzuhaltenden Raum nur durch Angriffsziele und An-

schlußtruppen zu bestimmen. Lassen das Gelände und auch
die Karte eine eindeutige und einfach-e Streifenabgrenzung
zu, wird man sie gerne anwenden. Es sind ja nicht
so sehr die Gefechtsstreifen, die abgelehnt
werden, als eine ganz schematische, für die

Truppeunbrauchbare Abgrenzungsart. Jn
kleinen Verhältnissen kann übrigens die ganze Gefechts-
streifenfrage kaum zu besonderen Schwierigkeiten Anlaß
geben, da die Führer hinreichend nahe sind, um jederzeit
sofort eingreifen zu können.

Ganz anders ist es in großen Verhältnissen, bei Opera-
tionen von heereskörpern und ganzen Armeen. Doch auch
hier hat erst der Weltkrieg aus den Gefechtsstreifen ein·

Problem gemacht, das früher kaum gekannt wurde: Die

Ursache liegt darin, daß in früheren Kriegen wohl auch
große Armeen (»Echiquier«!), aber keine derartig geschlos-
senenMassen in beiderseitiger Anlehnung an Küsten oder
neutrale Grenzen bewegt wurden wie im Weltkriege. Auch
im russisch-japanischen Kriege fehlte noch diese eigenartige
Massenbewegung quer und geschlossen über

den ganzen Kriegsschauplatz Dazu gab es dort

auch viel zu wenig brauchbare Wege, so daß z. B. bei der
2. japan. Armee 5 Divisionen auf eine einzige Straße gesetzt
werden mußten. Vor dem Kriege 1914—18 befaßten sich
Falkenhausen und Bernhardi mit dieser zweifel-
los ebenso neuen, wie eigenartigen Bewegung groß er

Massen (von Massenheeren), ohne jedoch an die Er-

scheinungen des Weltkrieges ganz heranzukommen.
»Die schwere Aufgabe einer guten heeresleitung ist, den

getrennten Zustand der Massen, mit diesem aber die Mög-
lichkeit der zeitgerechten Versammlung zu wahren . . . im

allgemeinen wird man indes sicherer gehen, stets vor der

Schlacht die Truppen zu konzentrieren, die Versammlung
auf dem Schlachtfelde aber als Ausnahme zu betrachten«
(Moltke). Dies galt gewiß noch bis zum Weltkriege, ja
sogar noch teilweise für dessen Einleitungsfeldzüge 1914,
nicht mehr aber für die späteren großen Operationen bis

Kriegsschluß,da es bei letzteren keine getrennten Massen im
Sinne Moltkes mehr gab: Die Gefechtsstreifen wurden

zum unentbehrlichen Mittel der großen Führung, da der

ganze Frvntraum des Kriegsschauplatzes mit Truppen aus-

gefüllt war.

Der-Zweck dev Gefechtsstreifen ist ein mehrfacher:
Verteilung und Gleichbelastung der Marschlinien, Verhin-
derung von Kolonnenkreuzungen, Vorherbefehlen bis tief in
den Kampfraum, systematische Raumbeherrschung (Auf-
klärung!), einfachste Zuweisung der Unterkünfte, Einfachheit

: der Aufbringung, des Nachschubes, der Beuteeinbringung·
-

Das Abgrenzungsverfahren ist verschieden.
Wir finden neben ,,Gefechtsstreifen« auch ,,Vormarsch-
streifen« und ,,Operationsstreifen«. Bisweilen werden bloß
,,Vormarschlinien« mit Zielen angegeben, manchmal erfolgt
die Raumabgrenzung nach ,,Trennungs«linien« oder

« »Flügellinien«.
.

«

Über die Vorteile der Gefechtsstreifen herrscht Klar-
heit. Daß es jedoch auch Nachteile gibt, kann nicht ge-
leugnet werden. Wie jedes Schema — und ein solches sind
die Gefechtsstreifen --— verleiten sie weniger begabte Führer,
»die (Jnfanterie-)Führung sich inder kunstvollen Einteilung
von Gefechtsstreifen erschöpfen zu lassen« — (7. Armee vom

1, 2."18). Sie können bisweilen operative Gedanken hem-

men, durch ihre Starrheit, aber auch durch ihre Bequem-
lichkeit, Initiative und Handlungsfreiheit beeinträchtigen und
unter Umständen die Führung geistlos machen, wenn in

ihnen statt eines Mittels der Selbstzweck
des handeslns verstanden wird.

Einige Kriegsereignifse haben zur Beurteilung der Ge-

fechtsstreifenfrage ganz besonders interessanten Stoff ge-
liefert. Jm Westen 1914, wo zuerst eine sehr kunstvolle
Massenbewegung zur Ausführung gelangte, war es vor-

nehmlich Gen. Oberst v. Bülow, dem man ,,Streifen-
fanatismus« und damit schematisierte Kriegführung vorwarf.

General v. Einem ließ einmal dem A. O. K. 1 mitteilen,
er werde die in seinem Gefechtsstreifen marschierende
18. J.D. einfach angreifen, um Marschstörungen zu ver-

meiden. Bircher, der bekannte schweizerische Marm-

forscher, beschuldigt die O..f).L., sie habe nicht einmal für
eine reinliche Scheidung der Armeen im Vormarsche vor-

gesorgt, so daß es zwischen 1. und 2., 2. und 3., 3. und
4· Armee wiederholt zu Konflikten gekommen ist. G. d. J.
Krauß ist wieder der Ansicht, daß gerade durch die

,,Streifenstrategie« im Westen 1914 viele Gelegenheiten zu
entscheidenden Siegen versäumt wurden.

Jm Mittelpunkte der Erörterung stehen jedoch die Ge-

fechtsstreifen bei Untersuchung der Ereignisse östlich des

Tagliamentos während der Offensive 1917k).
Als sich der bei Karfreit-Flitsch erfochtene Sieg in seiner

ganzen Größe zeigte und das Endziel der Operationen weit
über den Tagliamento hinauszuschieben erlaubte, faßte das
A.O.K. 14, G d. J. v. Velow, für den 30. Oktober den

Entschluß, gegen Latisana in südwestlicherRichtung vorzu-
stoßen, unbekümmert um das Verhalten der
beiden Jsonzo-Armeen, mit deren vorgesetztem
Kommando A.O.K. 14 keine Verbindung erhalten konnte.
Die beiden Jsonzo-Armeen Geeresgruppe v. Boroevic)
hatten ihrerseits für den 30. Oktober den Auftrag, weiter

gegen WIesten über den Tagliamento vorzudringen, un-

bekümmert um das Verhalten der 14. Armee,
mit deren Führer eine rechtzeitige Aussprache unmöglich war.

Störende Kreuzungen der inneren Flügel der 14. Armee

(XV. Korps) und der h.Gr. v. Boroevic (1l. Korps)
mußten die natürliche Folge sein. Da A.O.K. 14 auch für
den 31. Okt. Teile seiner Truppen gegen Latisana vor-

rücken ließ und für den gleichen Tag das II. Korps gerade-
aus nach Westen, wenn es sein mußte, »durch die deutschen
Truppen«, vorzugehen hatte, brachte auch dieser Tag ein

hinderndes Durcheinander bei Arcis, wo hauptsächlich die
k. u. k. 35. und 60· Division sich mit der deutschen 117. J. D.

kreuzten.
Es wurde nun wiederholt behauptet, diese mißlichen Er-

scheinungen wären eine Folge der verderblichen ,,Streifen-
strategie« gewesen, welche die heeresgruppe v. Boroev i c,
nur den Streifen zuliebe (!!), geradeaus nach Westen vor-

riicken ließ, und damit der 14. Armee die Möglichkeit nahm,
durch Linkseinschwenken in die Gefechtsstreifen der Nachbar-
armee die 3. italienische Armee noch östlich des Tagliamento
gefangen zu nehmen. Obrstlt. Schwarzleitner hat er-

schöpfendnachgewiesen, daß vor allem eine Gefangennahme
der 3. italienischen Armee nicht mehr möglich war. Aber

selbst wenn es dazu gekommen wäre, hätten als Voraus-

setzung dazu die Gefechtsstreifen der beteiligten Armeen ein-

vernehmlich bestimmt werden müssen. Nicht wegen der

Streifen, sondern ohne Streifen entsteht in solchem Falle
ein Ehaos.

Die Gründe für die Uneinigkeit der höheren Führer vom

29. bis 31. Oktober lagen keineswegs etwa in verschiedener
Auffassung der ,,Streifenstrategie«, die natürlich an keiner
der Befehlshaberstellen einen maßgebenden Rechtspunkt für
das handeln darstellte. Beide Gedanken: Südweststoß öst-
lich des Flusses (A. O. K. 14) und Weststoß ü b e r den Fluß

dic)Siehe ,,Militärwissenschaftlicheu. Techn. Mitteilungen«,
Wien, Nr. 11, 12, u. 22; 1, 2 u. 23, 5, 6, 11, 12 u. 25

(Krafft, hofacker, Krauß, Kaiser, Pohl,
G oig i

n)g
er in der Studies des Obrstlt. v. Schw a rz -

le i t n e r .

«
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Geeresgruppe v. Bo roev i c) waren jeder für sich richtig-
Beide Operationen konnten natürlich nur durchgeführt
werden bei gewissenhafter Anwendung von Gefechtsstreifeii,
denn je schwieriger bzw. dringender eine Operation mehrerer
Divisioiien (z. V. Linkseinschwenken) ist, desto«peinlicher
müssen alle Vormarschräume abgegrenzt sein. Wiewohldas

alles eher für als gegen die Gefechtsstreifen spricht,
stehen diese ganz zu Unrecht im Vordergrunde des Streites
Um den Südweftstoß am Tagliamento: dort lag der Fehler
ausschließlich im Mangel der Verbindung zwischen den

höheren Führern und dem starken Abbleiben der k.u. k. Kom-

inandostellen (F)eeresgruppen- und Südwestfront-Komman»do)
von den kämpfenden Truppen, was eine zeitgerechteEini-

gung über die Fortführung der Operationennicht gestattete
Ob mit oder ohne Gefechtsstreifen —- bei sich storenden
Entschlüssen der zu selbständigem Handeln gezwungenen
Armeeii mußte es am 30· und 31. Oktober auf jeden Fall zu
Komplikationen kommen. Zusammenfassend kann daher ge-
sagt werden:

»

1. G e f e cht s r ä u m e müssenallen Verbanden stets zu-

gewiesen werden; 2. bei Verbanden vom Regiment ab-
wärts wird es genügen, Angriffsziele und An-

schlußtruppe bekanntzugeben, wird daher die Bestim-
tnung genau abgegrenzter Gefechtsstreifendie Ausnahme
bleiben; 3. bei größeren Verband-en kann man-auf Ge-

sech t sstre i f e n nicht verzichten, weder in der Einzel-
schikacht,noch in der geschlossenenVorwärtsbewegunggroßer
Massen; 4. je schwieriger eine Operation entworfen, desto
genauer müssen die Gefechtsftreifenfestgelegt werden. 5. um

ledoch zu Vethindekth daß«·dieGefechtsstreifen-Einhaltung die

Rücksichtnahmeauf geanderte Gefechtslage ausschließt,
mÜssen die Führer so nahe heran und die
Verbindungen sO rasch und sicher hergestellt
se i n , daß jederzeit ein abänderndes Eingreifen der höheren
Führer verläßlich erfolgen kann: »Was die Führung großer
Körper anlangt, so kann diese nicht mehr auf einem un-

unterbrochenen direkten Leiteii der einzelnen Teile beruhen,
sondern lediglich auf der klaren, präzisen Bekanntgabe der

Absicht im großen, auf einem Z u w ei se n d e r v or -

äufigen Vorrückungslinien (-räume)
hieran aber auf einem fortwährenden gegen-
seitigen Verständigen über die Situation und die

zunächst getroffenen eigenen Maßnahmen, evtl. unter An-
gabe etwa wünschenswerten Vorgehens der Nachbarkolonne.
Dieses gegenseitige Verständigen sowohl
zwischen den einzelnen Kolonnen unter-

einander, als auch zwischen diesen und dem

Höchstbefehligenden ist eine unerläßliche
sedingung für das erfolgreiche Zusammen-

wirken al«l’er Teile« (Conra,d); 6. eine

»Streifentaktik« oder »Streifenstrategie«
g·ibt es n i ch t. Die Gefechtsstreifen sindnichts anderes als
eines der vielen Mittel der Fuhlrungstechnik
Sie ergeben sich aus dem Entschluß des.Führers und können
nie umgekehrt die Unterlage irgendeiner Taktik oder Stra-
tegie abgeben.

Wie wehrt sicheine marschierende Kolonne

gegen Skraßenpanzerkrafkwagen?
V- d e r L e y e n , Major im Führerstabe des Inf. Führ. I.

Manchem wird die Frage seltsam, die Antwort selbstver-
ständlicherscheinen, wie sich eine marschierende Kolonne

gegen Straßenpanzerkraftwagen wehrt. Wer ihr aber nach-
geht, wird finden, daß eine erschöpfendeAntwort zum min-
desten für Verhältnisse nicht ganz einfach ist, wie wir ·sie in
Unserem Reichsheere haben. Fast immer nehmen wir bei

riegsspielen, Aufklärungs- und Vorhutaufgaben Straßen-
Pqnzerkraftwagen mindestens auf einer Seite anIf Wir

spielen den Ansatz, arbeiten auch meist mit den Aufklarungs-
ekgebnissen Dann aber verschwinden die Wagen in der

·ersenkung,um im Laufe des Spieles oder der Aufgabe
nicht wieder aufzutauchen. Zweifelsohne sind sie auf eine

Truppe gestoßen. Wie sich aber diese gegen sie verhalten

hat, darüber verlautet nichts. Man hat keine Zeit, sich mit
solchen »Kleinigkeiten« oder ,,Einzelheiten« zu beschäftigen.
Und etwas gehören die Straßenpanzerkraftwagen zu der

Gattung der »fremd-eii hilfsvölker«, mit denen viele nichts
Rechtes anzufangen wissen.

»

Was enthalten unsere Vorschriften über die Abwehr von

Straßeiipanzerkraftwagen? Die Gefechtsvorschrift, die F·u.
G., sagt in Nr. 579: ,,Zur Abwehr der Straßenpanzerkrast-
wagen eignen sich Tankgewehre, Maschinengewehre mit

S-.m.K.-Munition, leichte Minenwerfer im Flachbahnschuß
iind leichte Geschütze. —- Straßensperren sind leicht her-
zustellen und sehr wirkungsvoll. Sie niüssen unter wirk-

samem eigenen Feuer liegen.«
Jn den in Frage kommenden Ausbildungsvorschrifteii

steht über Abwehr von Straßenpanzerkraftwagen —- nichts.
Das zeigt, daß die Straßenpaiizerkraftwagen an Bedeutung
gewonnen haben, seit die Vorschriften abgefaßt worden sind.
Zwar legen die Ausbildungsvorfchriften die Verhältnisse
unseres auf Schritt und- Tritt beschränktenReichsheeres zu-
grunde, aber sie beschäftigensich doch in der Regel mit
der Abwehr neuzeitlicher, uns verboteiier Kampfniittel.
Aber die Straßenpanzerkraftwagen fehlen.
Ungefähr ebenso unergiebig für unsiere Frage, wie die

Vorschriften, ist die Militärliteratur. Das ,,Militär-Wochen-
blatt« (Jahrgang 1925) enthält verschiedene Aufsätzesüber
Straßenpanzerkraftwagen Einer von ihnen, in der Vei-

lage »Der Kampswagen Nr.1«, bringt das ausführlichste,
was ich über Abwehr von Straßenpanzerkraftwagen habe
finden können. Der Aufsatz beschäftigt sich aber ganz all-.

gemein mit der Frage der Abwehr, geht auf unseren be-

sonderen Fall nicht näher ein.
Der ,,Vorgang« fehlt also. Daher wird nur übrig bleiben,

theoretisch zu erörtern, was geschehen muß. Dazu ist vor

allem festzustellen, wie ein Straßsenpanzerkraftwagen eine

Marschkoilonne bedroht und wie die von der F.u.G. an-

gegebenen oder andere Waffen dagegen helfen können.
Der Strsaßenpanzerkraftwagenist, wie sein Name sagt,

im wesentlichen aii Wege gebunden, und zwar an einiger-
maßen gute. Seine Geländegängigkeit ist gering· Dem-
entsprechend bedroht er eine Kolonne in erster Linie von

vorn, wenn er ihr auf der Marschstraße entgegenkommt.
Auf einer geradlen, übersichtlichenStraße ist das für die
Truppe nicht schlimm, denn sie kann ihren Feind recht-
zeitig erkenn«en, sich also auf Abwehr einstellen. Schwieriger
ist die Sache schon, wenn Gelände und Straße unübersicht-
lich werden. Da kann der Straßenpanzerkraftwagen recht
unangenehme Uberraschungserfolge erzielen.

.

Straßenpanzerkraftwagen werden eine wichtige Aufgabe
darin sehen, von der Seite Einblick in die Verhältnisse beim

Gegner«zu gewinnen, wenn sie von vorn nicht weiter-
kommen. Dazu werden sie Nebenwege benutzen, sobald sie
wissen, auf welch-er Straße ihr Feind vorgeht. Sie werden
aus der Flanke an die Vormiarschstraßeheransühlen, die

Marschkolonne also unter Umständen von der Seite be-
drohen. Für diese ist das nicht so schlimm, wie ein An-

griff von vorn. Sie kann sichsnach dem Wegenetz ohne wei-
ter-es ausrechnen, wo so etwas möglich ist und vermag sich
also ohne weiteres darauf einzurichten· Mit dem Falle
wird man nur sehr selten zu rechnen haben, daß der

Straßenpanzerkraftwagen die Marschkolonne von einer

gleichlaufenden Nebenstraße her beunruhigt. Auch wird

sie sich hiiergegen leicht schützenkönnen.
Endlich wird der Straßenpanzerkraftwagen wegen seines
großen Fahrbereichs oft Aufgaben haben, die ihn von hinten
an Marschkolonnen heraiiführen. hierdurch entstehende
Uberraschungen sind besonders unangenehm, denn dise

Truppei nimmt nichts mehr übel, als wenn in ihrem Rücken
derartiges vor sich geht. Der Schutz gegen solche Überfälle
durch Aufklärung ist gering, denn man setzt diese in anderer

Richtung an. Man wird also besondere Anordnungen treffen
müssen, um sich der Straßenpanzerkraftwagen möglichst so
schnell zu entledigen, daß sie kein Unheil anrichten können.

Die Marschkolonne braucht nach allem Vorhergehenden
gegen Straßenpanzerkraftwagen Abwehrwageii, die sofort
in der Marschrichtung, sehr schnell nach allen anderen Seiten

ZEI-
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seuerbereit sind, die in geladenem Zustand marschieren
können. Selbstverständlich muß man von ihnen verlangen,
daß sie die Straßenpanzerkraftwagen schnell und gründ-
lich- außer Gefecht setzen: —- Straßenspierren und ähnliche
passive Abwehrmittel scheiden ganz von-s selbst aus.

Prüfen wir nun die möglichen Abwehrwaffen- Wir

müssen dabei unterscheiden zwischen solchen, die wir im

Reichsheer haben und solchen, die es nur in neuzeitlich aus-

gerüsteten heeren gibt. Man kann vorwegnehmen, daß
wir auch hier durch die Bestimmungen des sog. Friedens-
vertrages stark benachteiligt sind.

Gleich das erste in der F.u.G. genannt-e Abwehrmittel,
das Tankgewehr, gibt es bei uns nicht. Das Tankgewehr
als Einzesllader können wir wohl als überholt ansehen, es

ist auch auf dem Marsche nicht zu gebrauchen. Aber man

hat aus dem Tankgewehr ein M.G. von 13.msm- oder

ähnlichem Kaliber entwickelt, das seine vortrefflich-e Waffe
gegen Kampfwagen, also auch gegen Straßenpanzerkraft-
wagen ist. Man befördert diese M.G. wegen ihres Ge-

wichts im allgemeinen auf Lastkraftwagen. Für Pferdezug
sind sie zu unhandlich. Auf Lastkraftwagen kann man M. G.

leicht so aufbauen, daß sie jederzeit nach allen Richtungen
feuerbereit sind. Soweit Vorrichtungen fehlen, daß ein

solches M.G. geladen fahren kann, dürfte es nicht schwer
fallen, eine Trommelvorrichtung wie am leichten M.G. an-

zubringen. Ein neuzeitlich ausgestattetes Heer hat also in
dem auf Lastkraftwagen schußsertig angebrachten M.G. von

etwa 13 mm Kaliber eine Waffe, die allen Anforderungen
entspricht. Damit ein aufmerksamer Gegner das M.G.

nicht außer Gefecht setzt, bevor es zum Schuß kommt, wird
man es panzern müssen. — Die Waffe ist also vorhanden,
es besteht nur die Schwierigkeit, sie in der Marschkolonne
unterzubringen. Wir lehnen- vorläufig ab, Kraftfahrzeuge
fest in Kolonnen anders als mit Kraftzug bewegter Waffen
einzugliedern.
der Kraftfahrzeuge werden zu stark beansprucht.

Als nächstes nennt die F.u.G. das schwere M.G. mit

S.m.G.-Munition. Der sog. Friedensvertrag hat uns

diese Waffe gnädigst belassen. Seine Wirkung genügt heute
auch mit S-.m.K.-Munition nicht mehr gegen jeden Panzer.
hauptmann Guderian meint 1925, es durchschlage einen

Panzer innerhalb 200m. Das bedeutet, daß es nur inner-

halb naher Entfernungen verwendbar ist, reicht also nur

zur Not aus. Man kann auch auf kurze Entfernungen
gar nicht oder schwach gepanzerte Teile, z.B. die Seh-
schlitze, mit Aussicht auf Erfolg beschießen,wenn nicht schon
Drehschlitze an den Wagen angebracht sind. — Das schwere
M.G. ist bei Pferdezug nicht sofort schußfertig, denn es

muß erst vom Fahrzeug freigemacht werden. Nur die

Gewehre des Begleitzuges sind von den Fahrzeugen aus

schnell verwendbar. Selbst sie sind aber nicht in der Marsch-
richtung feuerbereit, und das bleibt die wichtigste Forde-
rung. Also pferdsebespannte M.G. sind eine recht unge-

nügende Waffe. Will man das M.G. verwenden, so wird
man es am besten auf Lastkraftwagen anbringen, wie es

oben für das ganz schwere M. G. angedeutet wurde. Dann

ist es wenigstens nach allen Seiten sofort feuerbereit und

durch seine Schilde in gewisser Weise gegen feindliches
Feuer geschützt. Die Schwierigkeiten beim Eingliedern in
die Marschkolonnie sind dann die gleichen wie vorhin er-

örtert. Jm ganzen genommen ist das schwere M.G. als

Abwehrmittel gegen Straßenpanzerkraftwagen nur ein

Notbehelf, aber keine Waffe, auf deren Wirkung man sicher
rechnen kann.

Noch schlimmer steht es mit dem leichten Min·enwerfer.
Der heute bei uns eingeführte ist kein Kampfmittel mehr
gegen Straßenpanzerkraftwagen. Die Durch-schlagskraft der

Mine genügt nicht. Die Feuerbereitschaft reicht nicht aus,

zumal der Minenwerser nicht geladen marschieren kann.
Ein leichter Minenwerser kommt erst wieder für Verwen-

dung gegen Stuaßenpanzerkraftwagen in« Frage, wenn es

gelingt, ihn als hinterlader zu bauen und so die genannten
Mängel zu beseitigen.

Die F.u. G. nennt endlich noch leichte Geschützeals Ab-

wehrwafer gegen Straßenpanzerkraftwagen. Unter ,,leichten

Diese werden zu sehr gestört, die Motoren-

Geschützen«wird man hier jedes Geschüt; vom Jnsanteriei
geschützbis zur Feldkanone verstehen können. Jnfanterie-
geschützegibt es natiirlich bei uns nicht, sondern nur in

neuzeitlich ausgestatteten Heeren. Feuerbereitschaft und

-wirkung genügen bei leichten Geschützenohne weiteres. Sie
können aber nicht in der Marschrichtung feuern. hieran
ändert sich auch nichts, wenn man sie auf Lastkraftwagen
setzt, denn sie können von diesen nicht schießen. — Nur eine
Art Geschütze,die wir im Reichsheere haben, ist vortrefflich
gegen Straßenpanzerkraftwagen zu verwenden, nämlich die

Kraftwagengeschütze. Sie vereinigen in sich alle Eigen-
schaften, die wir von einer Abwehrwaffe für unsere Zwecke
verlangen.

"Jn der F.u.G. nicht genannt sind Bündel von hand-
granaten, Flieg-erabwehrkanonen, Straßenpanzerkraftwagen
und Kampswagen. Die drei letztgenannten gibt es wieder

nur in neuzeitlich ausgestatteten Heeren.
handgranatenbündel —- im Kriege nannte man sie meist

geballte Ladungen und verwendete sie viel gegen Kampf-
wagen — sind brauchbar. Man kann sie nur dem ein-

zelnen Mann nicht aufpacken. Man muß sie also auf den

Gefechtswagen mitführen. Ob man sie dann immer recht-
zeitig zur hand haben wird, ist die Frage. Sie sind über-
dies nur im Nahkampf zu verwenden, und man kann aus
Treffer nurhosfen gegen langsam fahrende Wagen.

Die Fliegerabwehrkanone hat schon im Kriege gegen
Kampfwagen gute Dienste geleistet. Sie ist gegen Straßen-
panzerkraftwagen sicher zu verwenden, wenn sie gerade
zur Stelle ist. Jhrem eigentlich-en Zweck darf sie nicht ent-

zogen werden. Daraus ergibt sich ohne weiteres, daß sie
nur gelegentlich bei Abwehr von Straßenpanzerwagen-
angriffen mitwirken kann. Man darf sie nicht unter allen

Umständen in die Zahl der Abwehrmittel einreihen.
Der Straßenpanzerkraftwagen ist vortrefflich zum Ve-

kämpfen von seinesgleichen. Er kann unter Umständen seinen
feindlichen Bruder schon weit von der Marschkolonne ent-

fernt erledigen. Gerade dadurch aber, daß sein wichtigstes
Tätigkeitsfeld weit von der Kolonne entfernt liegt, bietet
er nicht genügend unmittelbaren Schutz. Will man solchen,
so muß man- den Wagen dicht vor die Kolonne oder in deren

Anfang eingliedern. Dann hat diese allerdings den denkbar

besten Schutz. Aber so verschwenderisch wird wohl kein

Heer mit Straßenpanzerkraftwagen ausgestattet sein, daß
man sich solchen Einsatz erlauben kann. Eher darf man

in neuzeitlich ausgestatteten Heeren damit rechnen, daß
Kampfwagen bei der Vorhut eingeteilt sind, und daß man

einzeln-e von diesen so weit vorzieht, daß sie das Bekämpfen
von Straßenpanzerkraftwagen übernehmen können. hierfür
kommen natürlich nur Kampfwagen in Frage, die sich ohne
Transportfahrzeuge aus eigener Kraft fortbewegen können.

Ziehen wir aus dem bisher Erörterten die Summe, so
besitzt das Reichsheer als Abwehrmittel gegen Straßen-
panzerkraftwagen s.M.G., Feldkanonen mit Pferdezug und

Kraftwagengeschütze -Von allen sind in jeder Lage voll

brauchbar nur die letzten. Feldkanonen mit Pferdezug sind
nicht sofort in der Marschrichtung feuerbereit. M. G. können
nur jederzeit schießen, wenn sie auf Lastkraftwagen ent-

sprechend aufgebaut sind. Jhre Wirkung gegen Straßen-
panzerkrastwagen ist nicht voll befriedigend. Alle drei

Waffen befinden sich dem Straßenpanzerkraftwagen gegen-
über dadurch sehr im Nachteil, daß weder- Waffe noch Fahr-
zeug ausreichenden Panzerschutz haben. — Zu diesen eigent-
lichen Abwehrwaffen tritt für den Nahkampf noch das hand-
granatenbündeL

Jn neuzeitlich ausgerüsteten Heeren kann man darüber

hinaus noch mit M.G. von etwa 13 mrm-Kaliber auf
Kraftwagen, mit Straßenpanzerkraftwagen, Kampfwagen
und gelegentlich mit Fliegerabwehrkanonen rechnen. hier-
unter sind zwei Abwehrmittel, die dem Straßenpanzerkrast-
wagen gleichwertig oder überlegen sind.

Es fragt sich, ob diese Mittel genügen, oder ob man für
unseren Zweck eine besondere neue Waffe wird bauen

müssen, die über die geforderten Eigenschaften verfügt. Für
uns erübrigt sich die Frage, denn wir sind durch die Bestim-
mungen des »Friedensvertrages« so gebunden, daß wir mit
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Zeigunzureichenden Mitteln auskommen müssen, die wir
a en·

Das neuzeitlich ausgerüstete heer besitzt alles, was es

braucht, im Straßenpanzerkraftwagen und im Kampfwagen.
Sollten einzelne Staaten noch zum Jnfanteriegeschützauf
Raupen oder dem sog. Einmanntank übergehen, so hätten
sie damit weitere brauchbare Mittel. Es ist also nicht
nötig, ein nur für diesen Zweck geeignetes zu erfinden, etwa

ein Geschütz, das in der Marschrichtung schießt, oder

ähnliches.
Ich komme nun zu Vorschlägen, wie sich eine

Marschkolonne verhalten soll,szum Straßen-
Panzerkraftwagenabzuwehren. Jch gehe dabei vom schwierig-
sten aus, vom Reichsheere mit seinen beschränkten Mitteln-

Am unangenehmsten ist der Angriff des Straßenpanzer-
kraftwagens aus der Marschrichtung. Die»Spitzekann nichts
gegen sie unternehmen. Jhr bleibt nichts übrig, als schleunig
in Deckung zu gehen und den Wagen vorbeifahren zu
lassen, die hinter ihr folgenden Teile möglichst noch zu
warnen. Ebenso muß sich .die vorderste Kompanie ver-

halten. Sie kann das aber nicht mehr mit allen ihren
Teilen, denn sie hat Gesechtsfahrzeuge bei sich. Diese
können nicht in Deckung gehen, wie die Schützen, sie
werden oft genug nicht einmal von der Straße hinunter-
können. Die Abwehrwaffen gegen Straßenpanzerkraft-
wagen müssen also vor dieser Kompanie in die Marsch-f
kolonne eingegliedertl werden. Daraus folgen alle Vor-
schläge für ihren·Einsatz.·Marschiert ein-e Division ge-
schlossen,so hat sie auch Ihre Kraftwagenbatterie bei sich.
Diese wird meist zwischen Vorhut und Gros pendeln. Nun

schiebt man von den Geschützeneines in den Abstand von

der Spitze zur vordersten Kompanie ein und läßt es dort

pendeln. Auf diese Weise hat man unbedingt Schutz nach
vorn. Man belästigt die Jnfanterie nicht durch das Kraft-
fahrze·ug,dessen Motor wird nicht über Gebühr angestrengt.
Vielleichtspart man sogar ein paar Verbindungsleute. An
die Stelle des Geschützes kann im Notfall ein schweres
M.G. auf Lastkraftwagen treten. — Hat man beides nicht,
so muß der «fast immer der vordersten Kompanie unter-

stellte Zug schwere M.G. oder das meist hier zu findende
Geschütz«die Abwehr übernehmen. Dabei ist zu beachten,
daß die Feuerbereitschaft nicht sofort hergestellt ist. Selbst
wenn die M.G. des Vegleitzuges vom Fahrzeug schießen:
es dauert immer einige Augenblicke, bis die Pferde des
M.G. oder des Geschützes mit ihrer Protze die Schuß-
kichtung sreigemacht haben. Jn unübersichlichem Gelände
kann in dieser Zeit der Straßenpanzerkraftwagen heran
sein und Geschütz oder M.G. außer«Gefecht gesetzt haben.
Eine gewisse hilfe kann sehr sorgfältig organisierte Auf-
klärungund Nachrichtenübermittlunggewähren, aber beide
konnen versagen.
»Jn neuzeitlich ausgestatteten beeren ist die Sache weit

einfacher. Wo Kampfwagen vorhanden sind, treten sie an

die Stelle des Krastwagengeschützes. Wo man sehr viele

Straßenpanzerkraftwaaenausnahmsweise haben sollte,
übernehmen sie den Schutz. Ferner kann man das M.G.
von etwa 13 mm Kaliber einsetzen. Außerdem bleiben
dann noch alle Mittel, über die das Reichsheer verfügt.

Weit weniger bedenklich und leichter abzuwehren sind
Angriffe von Straßenpanzerkrsastwagen aus der Flanke.
Jn die Marschfolge sind schwere M.G. und Geschütze so
eingegliedert, daß sie jederzeit und überall zur Verfügung
stehen, um das Feuer gegen Straßenpanzerkraftwagen zu
eröffnen. Die Feuerbesreitschaft nach der Flanke ist schneller
hergestellt ails in der Marschrichtung. Überraschung aus

der Flanke durch Straßenpanzerkraftwagen wird überdies,
wie oben ausgeführt, auf seltene Fälle beschränkt bleiben.
Man muß diese Überraschung bei der Marschkolonne so ein-

exerzieren, wie man vor dem Kriege die Abwehr von

attackierender Reiterei einübte. Dann wird man immer

ausreichenden Schutz haben.
»Auchdie Vedrobung durch Straßenpanzerkraftwagen von

hinten ist so schlimm nicht. Alle in Frage kommenden

Waffen sind nach-hinten schnell feuerbereit. Erschwerend für
le Abwehr von hinten kommender Straßenpanzerkraft-

wagen ist nur, daß wir am Ende einer Kolonne eine große
Anzahl Fahrzeuges zusammenziehen, die sich nicht wehren
können. Das darf natürlich nicht sein. Wir werden mit
der alten Gewohnheit brechen und an dsas Ende jedes Teils
der Marschkolonne einen Zug Geschütze oder im Notfall
schwere M.G. setzen müssen. So erhält man ausreichende
Sicherheit-

Aus allem geht hervor, daß für ein neuzeitlich aus-

gestattetes heer die Abwehr von Straßenpanzerkrastwagen
keine besonders schwer zu lösende Frage ist. Man muß nur

mit einigen alten Gewohnheiten brechen, noch dazu nicht
mit solchen, die irgend jemandem besonders am Herzen
liegen werden. Ganz anders sieht es für uns mit den im

Reichsheere vorhandenen Waffen aus. Wir haben da

eigentlich nur eine Waffe, die in jeder hinsicht gegen
Straßenpanzerkraftwagen genügt, nämlich die Kraftwagen-
geschütze. Alles andere ist Notbehelf, seine Wirkung nicht
gewährleistet.

Zur Lanzenfrage
und zum Pserdeschwimmen.

Jn Nr. 40 des »Militär-Wochenblattes«ist in zwei ver-

schiedenen Artikeln über d i e L a nz e n f r a g e sowie über
das Schwimmen frei am Pferde geschrieben

worden, wozu ich mich nachstehend äußern möchte.
Zur Lanzenfrage meint der herr Verfasser, der der Jn-

fanterie angehört, es handle sich nicht um die Frage der

Vor- oder Nachteile der Lanze, sondern darum, ob die Lanze
neben dem l. M.G. oder einem verbesserten l. M.G. noch
zur Wirksamkeit komme. Solche dankenswerten Meinungs-
äußerungen sind insofern von Interesse, als sie Anregungen
zu weiterer Aussprache geben.
Zunächst gibt der herr Verfasser zu, daß unsere

jetzige unmoderne M.G.-Ausrüstung und ihr
Kampfwert bei der Entscheidung dieser Frage nicht
herangezogen werden könne« Damit wird also zugegeben-
daß z u rz e it ein Ersatz der Lanze durchs unser M. G. nicht
in Frage kommt. Ja, aber das verbesserte M.G. und die

Maschinenpi«stole,das ist die Frage! Es ist wohl kein

Zweifel, daß eine Patrouille mit guten M.G.-oder mit

M.-Pistolen den Gegner mehr schädigen kann, als mit der

Lanze. Dies ist aber nur möglich»wenn die Patrouille recht-
zeitig abgesessen und feuerbereit ist! Das wird aber, wie

die Kriegserfahrung gelehrt hat, nur sehr selten der Fall sein.
Patrouillereiten ist etwas ganz ander-es als Patrouille-

a ehen, und wenn selbst der vorsichtig zu Fuß pürschende
Jäger nicht selten seinem Bock plötzlich und unvermutet
gegenübersteht, wie es auch der Patr. zu Fuß mit ihrem
Gegner passieren kann, so ist dies beim Reiten noch viel
öfter der Fall, ja man kann beinahe sagen, daß es die Regel
ist. Es ist ja ganz schön, zu sagen: »Dann hat die Nahauf-
klärung versagt,« aber im Kriege war es nun einmal tat-

sächlich sehr oft so. Zu Pferde geht alles viel rascher als

zu Fuß, und den Patr.-Reiter möchte ich sehen, der nicht
zugeben müßte, daß er soundsooft unvermutet mit dem
Gegner zusammengeplatzt ist. Und gerade bei diesen im

Kriege so häufig Vorkommenden plötzlichenZusammenstößen
nutzt kein noch so gutes M.G» sondern lediglich die Waffe,
die der Reiter zu so so rtig e m Gebrauch in der Hand hat,
mit der ersich in der nächsten Sekunde (und um Sekunden
handelt es sich hier!) auf den Gegner stürzen kann, so daß
dieser gar nicht erst zur Besinnung kommt. und Reitern wie

Pferden, auch wenn sie in der Überzahl sind, ein panischer
Schrecken in die Glieder fährt. Dazu aber taugt in solchen
Momenten allein die Lanze! .

Sieht der Führer indessen, daß der da drüben rechtzeitig
ein M.G. in Stellung gebracht bat. so wird er sich hüten,
zu attackieren. Er verschwindet vielmehr im Galopp, indem
er seine Reiter fächerförmig auseinanderreiten und, schräg
Zur Schußrichtung zurückgalovpierend, sichhinter der nächsten
Deckung wieder sammeln läßt.

Ob dsermaleinst eine verbesserte M.-Pistole, die jederzeit
verwendungsbereit ist, als Ersatz für die Lanze in Frage
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kommt, muß sich zeigen. hinter die Frage der Treffsicher-
heit beim Pistolenfchießen vom Pferde möchte ich vorläufig
aber doch noch ein großes Fragezeichen setzen!
Daß die Ausbildung mit der Lanze neben der Reit-,
Schieß- und Gefechtsausbildung möglich ist, glaube ich be-
reits in Nr. 36 des ,,Militär-Wochenblattes« nachgewiesen
zu haben. Selbst »Lanzengegner« geben zu, daß die »ohne
Lanze gewonnene Zeit nicht eben groß« sein würde»

Der Aussatz: »Schwimmen frei am Pferde« zeigt viel Ver-

ständnis und eigene praktische Erfahrung für diesen wich-
tigen Dienstzweig der Kavallerie.

»

Erst wenn kein Wasser-lan mehr ein hindernis für die
Kavallerie bedeutet, wird diese Waffe alle ihre Kriegsauf-
gaben lösen können. Das Überwinden von Wasserläufen
aller Art durch Reiter und Pferd gehört ebenso zum hin-
dernissport, wie Gelände- und Jagdreiten, wie Klettern und

Springen. Einmal im Jahr die ,,Schwimmübung« abzu-
halten, genügt keineswegs. Reiter und Pferde müssen plan-
mäßig eingeschwommen werden," und es dürfte eigentlich
keinen Kavalleristen geben« der nicht Freischwimmer ist.
Doch nun zu den Anregungen des sich ,,109« zeichnienden
Verfassers.
Zunächst bemängelt er, daß in der Reitvorschrift

nichts über das Schwimmen mit Pferden
st eht, und vermißt in; den im September v· J· erschienenen
,,Richtlinien für Überschreiten eines Wiafserlaufes durch
Kavallerie« Anweisungen für das ,,f)ineinreiten« in das

Wasser, wobei es sich docht tatsächlichum ,,R eiten« handle.
Jch muß ihm hierin völlig beistimmen und zugeben, daß
hier eine Lücke auszufüllen ist.
,,109« nimmt dann weiter Anstoß an den für das Frei-

schwimmen vorgeschriebenen kurz geknoteten
geln. hierzu ist zu sagen, daß beim Schwimmen
der Pferde am Kahn offener Trensenzügel
vorgeschrieben ist, um zu verhindern, daß das Pferd bei

etwaigem Loskommen in die Zügel tritt, sich selbst den Kopf
unter Wasser reißt und ertrinkt. Beim Freischwim-
men mit dem Reiter soll der Zügel kurz ge-
knotet auf dem hals des Pferdes liegen. Hier-
durch soll ermöglicht werden, daß der Reiter dem Pferde
durch leichtes hineingreifen in die geknoteten Zügel die

Schwimmrichtung angeben kann, was meiner Erfahrung
nach bei offenen Zügeln schwieriger ist. Das kurze
Knoten soll gleichzeitig verhindern, daß sichsdie Pferde mit
den Vorderbeinen in den Zügeln versangen, wie dies bei

Friedensübungen und auch im Kriege-k) vorgekommen ist.
Allerdings ist es auf diese Art schwer, ein Pferd, das

nicht willig in das Wasser geht, wirklich zu ,,r eiten«, und
es. solange es noch Boden unter sich hat, im Gehorsam zu
erhalten, bis es anfängt richtig zu schwimmen. Das geht mit

offenen, also längeren Zügeln besser. Für solche noch
nicht sicher schwimmenden Pferde, die man hineinreiten
muß, sind die offenen Zügel also wohl vorteilhafter·
,,109« betont sehr richtig, daß der—schwierigste Augenblick

beim Freischwimmen derjenige ist, wenn das Pferd mit der

hinterhand den Boden verliert und, diesen noch einmal

suchend, gewissermaßen ,,Wasser tritt«. Findezt dann ein

Hinterfuß noch einmal Boden, so richtet sich das Pferd vorne

auf und schlägt mit den Vorderbeinen. Sowie das Pferd
den Boden verloren hat und nun wirklich schwimmen muß,
und es dem Reiter gelingt, es durch leichte Zügelhilfen in
der gewollten Richtung zu erhalten, ist alles gewonnen.

Da die Landungsstellen oft seitlich begrenzt sind, ist es

nötig, das Pferd dorthin zu lenken. Am einfachsten
geschieht dies durch jenseits aufgestellte, als Anziehungs-
punkt wirkende Pferde. Für die ersten Pferde und auf Pa-
trouille fehlt dieser Magnet aber. Das Lenken durch den
Reiter ist, weil die rechte hand die Mähne hält, vermittels

hineinfassens in die kurzgeknoteten Zügel leichter als bei

V) Beispiele für Schwimmen im Kriege finden sich in

meinem demnächst erscheinenden Buch über »Aufklärungs-
dienst der Kavallerie«, S. 63. .

offenen, also zwei einzelnen Zügeln, die man erst greifen
muß. Aber die Art, die ,,109« vorschlägt und augenschein-
lich selbst praktisch erprobt hat, scheint mir doch auch viel für
sich zu haben. Er sagt:" ,,Beim heruntergleiten behalte ich
den rechten Zügel lose in der Mähnenhand. Wenn das

Pferd richtig schwimmt, lasse ich den linken Trenfenzügel los

oder lege ihn ebenfalls in die Mähnenhand und schwimme
mit der anderen hand und den Beinen mit. Auch losgelassen
schwimmen die Zügel infolge der Vorwärtsbewegung des

Pferdes dicht am halse an der Oberfläche, sind also stets
greifbar.«

Auch die Hinweise, daß alle Zügelhilfen ,,niem»als nach
hinten ziehend«, sondern nur ,,se-itwärts vorwärts« gegeben
werden dürfen, sowie das hinübergleiten auf die andere

Seite und das Gegenstemmen gegen die Pferdeschulter find
als praktische Erfahrungsknisfe, die sich selbst öfters ange-
wendet habe, sehr beachtenswert.

Mit fortschreitender Vervollkommnung auf dem Gebiete

des Pferdeschwimmens wird man solche praktischen Erfah-
rungen weiter ausnutzen und ausbauen können, denn nichts
ist vollkommen, und alles ist verbesserungsfähig, weil ,,alles

fließt«, nicht nur beim Schwimmen!
Auf jeden Fall gehört »Übung« dazu, um sich in dem vor-

erwähnten schwierigsten Moment des Pferdeschwimmens
richtig zu verhalten, d. h. sich weder zu früh vom Pferde
gleiten zu lassen (der häufigere Fehler), noch durch zu langes
Verharren aus dem Rücken des Pferdes die ersten Schwimm-
tritte zu erschweren. Das alles kann man aber bei nur einer

Schwimmübung im Jahre nicht lernen. Bei öfterer Übung
wird man auch allmählich dazu übergehen können, mit Be-

kleidung und den notwendigsten Ausrüstungsstücken zu

schwimmen.
Sehr richtig sagt ,,109« daher: »Man sollte ver-

langen, daß jeder Offizier, die hälfte der

Unteroffiziere und eine Anzahl als Patr.-
Reiter in Frage kommender Leute diese
Art, einen Fluß zu überwinden, unbedingt
beherrschen und bei jeder Gelegenheit
üben.« —- So muß es sein! Beispiel ist alles für den
Reitersmann! »Der Geist, der in dem Korps lebt, reißt
auch den untersten Reiter mitl«

Gen. der Kav. a-D. M. v. P oseck.

Kästenverkeidigung
und Torpedoflugzeuge«).

Jm vergangenen Jahrhundert glaubte man eine aus-

reichende Küstenverteidigung durch Küstenbatterien gewähr-
leisten zu können. Allmählich ging man aber dazu über,
diese Küstenbatterien auch noch durch schwimmende Batterien

zu verstärken, und man schuf den besonderen Typ der

Küstenpanzerschiffe. Von der deutschen Flotte wird all-

gemein der Typ der Küstenpanzer der Siegfriedklasse erinner-

lich sein, die später von 4000 auf 6000 t umgebaut und nach
dem Kriege noch als Transportdampfer zur Verbindung des

Reiches mit Ostpreußen verwendet wurden.
Es ist das Verdienst des Großadmirals von Tirpitz, daß

er den Gedanken der örtlichen, taktischen und, man kann

sagen, passiven Verteidigung fallen ließ und durch den Bau
ein-er hochseeflotte die strategische Verteidigung der Küste
durch Offensivstößeermöglichte.
"anwischsen ist Deutschlands Flotte versenkt und es ent-

steht die Frage, ob Deutschland noch in der Lage sein würde,
mit seinen kaum vorhandenen Küstenverteidigungsanlagen
und den spärlichen Resten seiner einst stolzen Flotte seine
Küste gegen eine starke feindlichteFlotte zu verteidigen. Es

dürfte sich kaum eine Stimme "nden, welche diese Frage zu
bejahen wagte.

»k)Wir bringen den uns aus dem Auslande zugehenden
Aufsatz wegen seiner bemerkenswerten Darlegungen, auch
wenn er auf das völlig entwasfnete Deutschland keine An-

wendung finden kann. . Schriftleitung
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hieraus ergibt sich für uns das Problem, wie ein Land,
ohne nennenswerte Seekräfte seine Küste gegen überlegene
Flottenangrisfe verteidigen kann Die Frage kann allgemein
gehalten werden, denn in derselben Lage wie Deutschland
sind ja — z. B. der britifchen Flotte gegenüber —- auch
andere Länder mit langen Küsten wie Skandinavien,
Spanien, Italien und die Türkei.

Während des Weltkrieges ist nun für die Zwecke der

Küstenverteidigung im Torpedoflugzeug eine Waffe ent-

standen, die bisher (meiner Meinung nach) zu wenig Be-

achtung gesunden hat und welche geeignet ist, neben Minen
und dem Tauchboot in künftigen Seekriegen eine bedeutende
Rolle zu spielen
Ursprünglich soll das Torpedoflugzeug eine amerikanische

Jdee sein. Bereits vor dem Weltkriege haben die Jtaliener
versucht, diese Jdee zu verwirklichen Sie gaben die Ver-

suche aber auf, da die Flugzeugindustrie insbesondere der
Motorenbau den zu stellenden Anforderungen noch nicht
genügte. Während des Weltkrieges wollen die Engländer
beim Dardanellenangriff Torpedoflugzeuge verwendet haben.
Authentisches Material hierüber liegt mir aber nicht vor.

Tatsache ist jedenfalls, daß ein deutsches Flugzeug am’1. Mai
1917 einen englischen Dampfer torpedierte und damit den

ersten Beweis praktischer Brauchbarkeit des Torpedoflug-
zeuges erbrachte.

·

Vermutlich ist die neue Torpedoflugwaffe im Weltkrieg
nur deshalb nicht stärker in die Erscheinung getreten, weil

unsere Jndustrie vollan beschäftigt war, um den Flugzeug-
bedarf an der Westfront nur einigermaßen zu decken. Die

großen Fortschritte, welche die Flugzeugindustrie nach dem

Kriege gemacht hat, können auch der Torpedoflugzeugwaffe
eine größere Bedeutung verschaffen

Der Angriff des Torpedoflugzeuges spielt sich bekanntlich
so ab, daß das Flugzeug sein Angriffsobjekt bis zu einer

Entfernung von etwa 5 km anfliegt, im Anfluge bis dicht
auf die Meersesflächeherabstößt und dann das Torpedo ab-

seuert. Da neuerdings der Aktionsradius der Torpedos noch
großer geworden ist, kann der Abstand des Torpedoflug-
zeuges von seinem Angriffsobjekt mit der steigenden Lei-

stungsfähigkeitder Torpedos auch immer größer werden.
Die Schwierigkeit des ZieleUs ist nicht größer als die beim

Schießen vom Torpedoboot aus« Denn der Torpedoartillerist
des Flugzeugs hat während des herabstoßens des Flug-
zeuges auf die M«eeresoberfläche,welches als grobes Zielen
bezeichnetwerden kann, genügend Zeit, die Fahrtgeschwin-
digkeit des Angriffsobjektes zu berechnen und vor dem Ab-
feuern das Flugzeug und damit das Torpedo in die feine
Richtung einzustellen. Das Auslösen des Abschusses des in

der Flugrichtung hängenden Torpedos erfolgt durchs Drücken
eines Knopfes wie beim Bombenabwurf.

Nach dem Abfeuern ist das Flugzeug von seiner schweren
Last, die man mit rund 1000 kg annehmen kann, befreit und
wird sich, rasch abdrehend, in Sicherheit bringen Die Ge-

fth von der feindlichen Flakartillerie gefaßt zu werden, ist
nicht allzu groß, da ein Flugzeug auf der Meeresoberfläche
iiuf mindestens 5 km Entfernung doch ein verschwindend
kleines Ziel und seine Geschwindigkeit eine fehr große ist.
Eine weitere Sicherheit muß die Angriffstaktik bringen, so
wie diese auch die größten Aussichten auf Erfolg verbürgen soll.

Ebensowenig wie man eine große Flotte von einer kleinen

Torpedobootsflottille allein bei Tag angreifen läßt, kann
man natürlich auch Torpedoflugzeuggeschwader allein der
Flakartillerie einer großen Flotte nicht ausliefern Das Tor-

Pedoflugzeuggefchwader verspricht nur große Erfolge bei
kleinen Verlusten, wenn die Flotte durch andere Angreifer
bereits beschäftigt ist. Da ich bei diesen Ausführungen von

der Voraussetzung ausgehe, daß beim Verteidiger der Küste
nennenswerte Seekräfte nicht vorhanden sind, kann dieser
Angriff also auch nur durch Luftstreitkräfte ausgeführt
werden, und zwar durch Bombengeschwader, welche unter

dein Schutz von Jagdstaffeln angreifen und feind-liche Flak-
artillerie und Seeflugzeuge beschäftigen th diese Schlacht
m vollem Gange und fesselt alle navigierenden Flak- und

Luftkrcifteder Flotte, dann ist der Moment für den Angriff
des Torpedoflugzeuggeschwadersgekommen. Die Wahrschein-
lichkeit,nicht rechtzeitig erkannt zu werden, ist jetzt dies größte.

Die Aussichten auf Erfolg und gesichertes Entkommen ist
nicht geringer als beim Angriff durch eine Torpedoboots-
flottille. Daß der Angriffserfolg bei einem gleichzeitigien
Angriff durch U-Boote noch gesteigert werden kann, liegt
auf der hand-

Das Torpedoflugzeug muß seiner Kampftätigkeit auf dem

Wasser entsprechend ein Seeflugzeug, also mit Schwimmern
ausgerüstet, sein. Da, wo die Möglichkeit vorhanden ist, in

der Nähe des Meeres, aber au erhalb des Schußbereichs
feindlicher Schiffskanonen in lußmündungen oder« auf
Binn«enseen, Flugplätze anzulegen, ist die Ausstattung mit

Schwimmern ausreichend. Wenn diese Möglichkeit aber nicht
vorhanden ist und man sich mit Landflugzeugen behelfen
muß, dann ist es notwendig, das Torpedoflugzeug mit Fahr-
gestell und Schwimmern auszustatten Da diese technische
Frage schon praktisch im sogenannten Zwitter gelöst ist, er-

geben sich dadurch keine erheblichen Schwierigkeiten
Es ist nicht uninteressant, sich einmal gegenüberzustellen,

wie groß der Einsatz beim Torpedoflugzeug im Gegensatz zu

seinem Mitbewerber, dem Torpedoboot, und seinem An-

griffsobjekt, dem Linienfchiff oder Großen Kreuzer, ist. Grob

ausgedrückt werden die Zahlen 1 :10 :100 das richtige Ver-

hältnis darstellen, und zwar sowohl bezüglich der Anfchaf-
fungskosten des Flugzeuges bzw. des Schiffes, sowie der

Kopfstärke der Bemannung. Bei letzterer ist das Verhältnis
für das Flugzeug noch günstiger. Denn man kann die Kosten
eines Torpedoflugzeuges mit etwa 300 000 RM., des Tor-

pedobootes mit 3000 000 RM., des Linienschiffes mit
30 000 000 RM. veranschlagen, die Besatzung des Flugzeuges
mit 3 Mann, des Torpedobootes mit 100, des Linienschisfes
mit 1000 Mann. Einsatz und Risiko sind also außerordent-
lich verschieden Alle Zahlen sprechen aber zugunsten des

Torpedoflugzeuges, welches denkbar kleinsten Einsatz an

Personal und Material gegen die größten Ziele ermöglicht-
Man muß daher annehmen, daß das Torpedoflugzeugsin

der Organisation der Küstenverteidigung aller der Länder,

welche, wie z.B. Spanien und die Türkei, in ihren Geld-
mitteln beschränkt, aber in ihrem Flugzeugbau nicht, wie

Deuktschlannbehindert sind, von großer Bedeutung werden
wir . 51.

Polnische Ansichten über das Bomben-.
flugivefen und seine Verwendung. ·

11.
’ ’

Die Aufgaben der Bombenfliegerei im Zeitabschniil der
Mobilmachung und Versammlung.

Zehntaufende von Reservisten strömen nach den Mobil-

machungsorten, die Kasernen, kleinen Städte, Eisenbahn-
stationen usw. überfüllend. Tausende dahin in Marsch ge-

setzte Pferde und Fahrzeuge tragen nicht zur Aufrechterhal-
tung der Ordnung bei. hunderte von Eisenbahnzügen brin-

gen die Reservisten von«den überfüllten Stationen weiter.

hunderte von Deckungstransporten bewegen sich auf die

Grenze zu. Tausende von Aufmarschtransporten schließlich
strömen zu den Aufmarschräumen der Armee. Jn diesem
Moment können Staaten mit starker Fliegertruppe auf Er-

folg in den ersten Kämpfen rechnen » »

Durch schnelle und entschiedene Bombenangriffe unter

weitgehender Verwendung chemischer Bomben kann man die

planmäßige Durchführung der Mobilmachung stören und»die
Armee des Gegners noch vor Beendigung des Aufmarsches
in eine außerordentlich schwierige Lage versetzen

Mobilmachung und Aufmarsch 1914 wurden mangels« der

hindernisse, wie fie die Bombenfliegerei heute d«arstellt,s«-jin
allen Staaten nach der Uhr durch-geführt Lassen sich zukünf-
tige Mobilmachsung und Aufmarsch gleichfalls fo genau und

straflos durchführen? Nein! Der Feind, der über starke
Luftstreitkräfte verfügt, wird den günstigen Augenblick nicht
ungenutzt lassen Bombenangrisffe auf Mobilmachungsorte
einer Truppe rufen bedeutende Personalverlufte hervor, ver-

zögern die Marschbereitfchaft der Einheiten, setzen den Wert
der Truppe herab, indem sie allzu schnell einen häufig-sogar
übertriebenen Respekt vor den Kampfmitteln des Gegners
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bekommt. Zerstörung eines vor dem Aussladeraum von im

Aufmarsch befindlichen Einheiten liegenden Eisenbahn-
"knotenpunktes bildet einen Damm für die Aufmarschtrans-
porte bis zur Ausbesserung der Bahnanlagen (gutes Ziel für
erneuten Bombenangriff!) bzw. zwingt zu oorzeitiger Aus-

ladung und- Fußmarsch, verspätet also den Aufmarschtermin
und durchkreuzt den Operationsplan. Bombenangriffe auf
die Flugplätze des Gegners während des Aufmarsches be-

rauben ihn seiner Erkundungsmittel; die Blendung in dieser
Zeit kann für ihn sehr unangenehme Folgen haben.

Die Tätigkeit der Bombenfliegerei während des Krieges.
Der GroßesKrieg 1914J18 bewies unwiderlegbar, daß am

neuzeitlichen Krieg-e buchstäblichdas ganze Volk teilnimmt,
mit feinen individuellen Tugenden und Fehlern, feinem
Temperament usw. Die Beherrschung der Masse ist schwie-
rig; die breiten Massen ergeben sich leichter und schneller der

Panik, der Unzufriedenheit, der allgemeinen Übermüdung
Diese Einflüsse wirken in hohem Grade demoralisierend auf
das beer. Die Geschichte des Weltkrieges und- der Nach-
kriegsrevolutionen hat bewiesen, daß alle Revolutions-

unruhen ihren Anfang tief im Hinterlande, in den breiten

Bevölkerungsmassen genommen haben. Die Manifestationen
der hungernden Arbeiter in St. Petersburg Ende Februar
1917 gaben den Auftakt zur russischen Revolution· Die Un-

ruhen im herzen Deutschlands führten zu seiner Bitte um

Waffenstillstand.
Die Errungenschaften der Technik gegen Ende des Großen

Krieges sowie die Versuche nach dem Kriege lassen anneh-
men, daß neue, mächtigere, schnellere und raffiniertere Mittel

zur niederdrückenden Wirkung auf die breiten Volksschichten
austreten werden: Die Fliegerei und Gas. Die Verbindung
dieser beiden Waffen in der hand eines skrupellosenr Feindes
bildet ein unermeßlich starkes Vernichtungsmittel. Wir
können nicht annehmen, daß unsere eventuellen Gegner sich
in bezug auf uns humaner Kampfmittel bedienen werden.

Daher ist es unsererseits nationale Pflicht, eine eventuelle

Vergeltung, und zwar in schmerzhafterer Form, vorzubereiten.
Anton Potocki zitiert bei Besprechuna des Buches

..Reverrons nous la guerre«· folgende Sätze: »Hptm.
Brander, Chef des Mil.-Laboratoriums in den U.S.A.,
behauptet, daß-,wenn die Deutschen über 300—400 Flgz. und
4000t Levisit verfügen würden, sie die erste amerikanische
Armee in 12 Stunden vernichten können. Prof. Eanno

(Harwar«d) hat ausgerechnet. wieviel Brandgas für die Zer-
störung von Paris nötig wäret 2——3t Phosaen würden für
die Vernichtung dieser Stadt ausreichen.« Jn England ist
schon für den Fall eines neuen Krieges beschlossen-, alle

Ministerien in die Provinz zu verlegen. — Das Abwerfen
von 50—100t Sprengmaterial (verbundem mit Gas) im Ver-
laufe eines Tages auf Warschau ist eine drohende Mög-
lichkeit.

.
Die zweite, weniger wichtige Aufgabe der Bombenfliegerei

im Kriege wäre die Bewersung der höheren Stäbe, Eisen-
bahnknotenpunkte und der Zentren des Materiaslnachschubs
der Armee. Die fortwährende Behinderung der Stäbe in

ihrer Arbeit wirkt sich unmittelbar auf die kämpfenden
Truppen aus. Wirkungsvolle Bewerfung der Stäbe beraubt
die Truppe der tatsächlichenFührung, zwingt die Stäbe zum
Quartierwechsel in günstigere Unterkünfte und schafft durch
Unterbrechung der normalen Arbeit eine nervöse Stimmung,
die schnell zu den Kämpfenden durchdringt.

Fliegerbombenangriffe
Gegenwärtig kommt der Grundsatz zur Anwendung. daß

die kämpfenden Truppen nicht über 100 km von- den Nach-
schubbahnen entfernt sein können. Uberschreitet die Ent-

fernung der Truppen von den Nach-schublinien 1001cm, dann
wird der normale Nachschub unterbrochen, und der Vor-

marschi muß angehalten werden. Unter· diesen Bedingungen
ist die Zerstörung wichtiger Eisenbahn- und Materialnach-
schubzentren von besonders weittragender Bedeutung: un-

unterbrochsene Bombenangriffe auf bestimmte Eisenbahn-
zentren, besonders in einem Staate mit dünnem Eisenbahn-
netz zwingen den Feind zu weiter- Rückwärtsverlegung

seiner Sammelpunkte, wodurch sich die Entfernung der

kämpfenden Truppen von ihrer Nachschubbasis vergrößert,
die Truppen also schlechter und unregelmäßig verforgt
werden, was in hohem Grade auf ihren Gefechtswert von

Einfluß ist.
Der Gedanke der Offensive wird im Kopf des Führers
verhältnismäßig schnell geboren, die Ausführung bedarf er-

heblich längerer Vorbereitung Riesige Vorräte an Mani-

tion, Gerät, Lebensmitteln, Transportmitteln, technischem
Material usw. müssen sehr schnell in möglichst naher Ent-
fernung von den kämpfenden Truppen versammelt werden.

Erst dann kann sich der primäre Entschluß des Führers ver-

wirklichen. hier eröffnet sich das Tätigkeitsfeld für die

Bombenfliegerei. Der Führer der Gegenpartei ist bei Vor-

aussehung der seindlichen Offensive mit schnellen und wuch-
tigen Schlägen der versammelten Bombenfliegerei imstande,
in mehr oder minder hohem Grade die Pläne des Gegners
zu vereiteln, ihm das aufgestapelte Material zu zerstören,
Verwirrung in die genau vorbereitete Operation zu brin-

gen. Dauernde Bombenabwürfe der Flieger auf Mani-

tionssammeslpunkte halten die Operation für gewisse Zeit
auf. Für unsere Bedingungen hat das weittragende Bedeu-

tung. Wir werden mit im Verhältnis zum Feinde geringen
Kräften operieren, also gezwungen sein, sie schnell herum-
werfen zu müssen. Indessen können Fälle eintreten, daß die

Gesamtlage den Einsatz bestimmter Kräfte gerade am Tage
der vom Feinde beabsichtigten Operation nicht gestattet.
Dann werden wir mit maffierter, gegen Nachschubsammel-
punkte, Eisenbahnzentren, Unterkunftsräume der für die

Offensive bereitgestellten Truppen usw. eingesetzter Bom-

benfliegerei die Offensive des Feindes bis zum Eintreffen
eigener Verstärkungen aufhalten können. 1—2 Bomben-

geschwader zu je 2——3 Staffeln sind imstande, im Laufe von

24 Stunden durch Abwurf von 40——60t Bomben ein mitt-
leres Eisenbahnzentrum samt den Einrichtungen und Anlagen
zu zerstören, im- schlechtesten Falle auf 3——10 Tage betriebs-

nnfähig zu machen·
Beim Rückng des Feindes leistet eine zweckentsprechend

eingesetzte Bombenfliegerei selbst in minimaler Stärke un-

schätzbare Dienste. Das sowjetrussische Flieger-Reglement
sagt hierüber: »Die Bildung von Sperren auf den Eisen-
bahn- und anderen Verkehrslinien des Feindes hat beson-
ders große Bedeutung während des Rückzuges des Feindes,
wenn die Schaffuna von Verstopfungen ein völliges Räu-
mungschaos herbeiführt, und leistet ebenso den eigenen
Truppen wertvolle Dienste, wenn sie dem Feinde nicht die

Möglichkeit gibt, sich straslos von unseren ihn ver-folgenden
Truppen loszulösen.«

Warum muß Polen eine starke Bombenfliegerei besitzen?
Geschickt geführt und gut ausgerüstet, ist die Bomben-

fliegerei eine neue mächtige Waffengattung, die, dank ihrer
großen Reichweite, auch Aufgaben der Fernaufklärung aus-

zuführen imstande ist. also auch eine Waffe von allgemeiner
Kampfbrauchbarkeit ist. Obrstlt. im Genstb. Abzötows ki

saat in seinem Buch »Das Flugwesen im heutigen Kriege«:
»Wenn man die Menge der notwendigen Erkundungsstaffeln
nach den Kriegserfahrungen und Nachkriegsstudien bestim-
men will, wenn wir das Mindestmaß an Jaadstafseln nach
der Menge und Güte der Flugzeuge unserer Feinde bestim-
men wollen, s— dann existiert zur Bestimmung der Zahl
der Bombeneinheiten meiner Meinung nur die Formel:
»Soviel als möglich!««

Frankreich ging in den Weltkrieg mit 800 Mann in der

Flieget-ei und beendete ihn mit 100000 darin. Dies An-
wachsen geschah auf Kosten der Jnfanterie und Kavallerie,
die teilweise in technische Waffen und Artillerie, und teil-
weise in motorisierte umgewandelt wurden.—

Mai. Romeyko schließt: »Ist es nicht unsere Pflicht,
nach beendigtem Kriege in dieser Richtung vorausschauend
zu sein? Sollen wir erst den nächsten Krieg abwarten, der
uns schmerzliche Erfahrungen bringen kann, und muß man

nicht schon jetzt erwägen, wie sich die Umänderung einer

Jnfanterie-Division in eine Bombenflieger-Brigade auf die

Verteidigungskraft des Staates auswirken würde? —ch.
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Der chemische Zukunfiskrieg.
Vom serbifchen General M a r k o v i r.

(Frei bearbeitet nach dem »Vojni Vjesnik«, sHS. Monats-

fchrift, Belgrad, März 1927.)

Der Verfasser fordert umfassende Organisation des

chemischen Dienstes in Jugoslawien. hierfür bringt er
zwar nichts Neues, doch beleuchtet er den chemischen Dienst
in den verschiedenen Staaten zum Teil anerkennend und

sachlich-.Nur das völlig entwaffnete Deutschland beschuldigt
er der Wahrheit zuwider, ,,eine einzige große chemische
Fabrik mit unbegrenzten Produktionsmöglichkeiten« zu
fein. Da dem Verfasser nicht entgangen sein kann, daß
Deutschland durch das Versailler Gewaltdiktat von allem

,,befreit« ist, was wehrhaft war, haben wir es hier mit
der typischen Völkerverhetzung zu tun, wie sie durch die

Northcliff-Presse der Welt gelehrt wurde· Durch derartige
Betrachtungen in einem ernsthsaften militärischen Blatte

dürfte der Verfasser feinem isolierten Staate kaum einen

guten Dienst erwiesen haben.
Man vergleiche die sich widersprechenden Angaben: An

der Yser 1915 sollen 75 oh. Franzosen durch einen deut-

fchen Gasangriff unter unerhörten Qualen zugrunde ge-

gangen sein, während einige Zeilen später der Gaskrieg
als das humanste Kriegsmittel bezeichnet wird, weil er

nur 2 oh. Todesopfer fordere, im Gegensatz zu den Ex-
plosionsgeschossen (25 vH.). Schriftleitung

Jm Frieden lassen sich die Vorbereitungen für den chem.
Krieg nicht kontrollieren, da im Mobilmachungsfalle jede
chem. Fabrik ohne Schwierigkeiten für die Fabrikation von

Stick- und Gistgasen eingerichtet werden kann. Den Vor-

schlag Lord R. Ceci:ls, den chem. und Unterseekrieg zu ver-

bieten, nahmen die anderen Großmächte nicht an, am

wenigsten Amerika. Die Franzosen können ihre enormen

Verluste an der Yser durch den damals noch unbekannten

ersten Gassangriff der thch-. nicht vergessen, wo 75 vh.(?)
der Franz. unter unerhörten Qualen zugrunde gingen.
Frankr. betont, daß ein Zukunftskrieg zwischen zwei Indu-

strieftaaten nur ein chemischer sein kann.

Der Wert der Kampfgafe steht zu den Feuer-waser in

demselben Verhältnisse, wie diese zu den blanken Waffen.
Die Gase sind demnach sowohl im Stellungs-, wie im Feld-
kriege viel wirkungsvoller als die Feuerwaffen. Die Ameri-
kaner erklären ganz offen, daß man den Gaskrieg mit

papiernen Verträgen nicht aus der Welt schaffen kann.
Das Gas ist heute das wirksamste und zugleich humanste

Kiampfmitteh da es nach ftatischen Feststellungen höchstens
2v.f). Opfer (vgl. oben 75 vh.) fordert, während· den Schuß-
und Explosionswaffen 25 oh. erlagen, abgesehen von den

unerhörtesten Verftümmlungen
Der engl. Prof. J. haldane hält Reizgase für das erfolg-
1«eichfteMittel,um Krieges unmöglich zu machen. Der ameri-

kanlilscheHaushalt für den Gaskrieg übersteigt 100 Millionen
o ar

Jn Rußland ist der chem. Dienst sehr entwickelt und dessen
Kenntnis bereits in die breiten Massen gedrungen An allen

hochfchulen sind besondere Fakultäten dafür eingerichtet,
und sollen in diesem Winter Wölfe mit Stickgasen ver-

nichtet worden sein. Der durch deutsche (!) Lehrmeister ge-
legte Elementarunterricht (?) hat in Rußland gute Früchte
getragen, so daß es heute an führender Stelle im chem.
Dienste steht.

Wie in vielen anderen Punkten, so ist Deutschland auch
in dieser Beziehung ein großes Rätfel. Tatsächlich ist im

Haushalt für die Reichswehr keine Summe für den chem.
Dienst eingestellt. Es ist aber allgemein bekannt, daß ganz
Deutschland heute eine einzige große chem. Fabrik mit un-

begrenztenProduktionsmöglichkeiten (?) darstellt. Die schon
Im Frieden außerordentlich gut ausgerüsteten Laboratorien

könnenim Kriegsfalle in kürzefter Zeit zu Kriegszwecken
eingerichtet werden. Die unlängft erfolgte Vereinigung
aller Firmen (?) in eine Interessengemeinschaft mit einem

Aktienkapital von 700 Millionen Mark unterläßt es gewiß

nicht, einen Teil davon dem Studium von Kriegsgasen zu

weihen. Für Europa liegt darin ein großes Rätsel und eine

große Sorge. Deshalb haben die Engländer in Vorausficht
dieser Gefahr bei der Konferenz von Versailles die Ver-

nichtung der gesamten deutschen Jnduftrie gefordert. (Diese
Schilderung ftrotzt von böswilligen Unterstellungen, so daß
eine Widerlegung im einzelnen nicht lohnt. Nicht nur die

Engländer, sondern auch manche anderen Völker wurden

das Verschwinden der deutschen Industrie mit Freuden be-

grüßen, aber nicht aus militärischen Gründen, sondern aus

handelsneidt Schriftleitung.)
Auf Grund vorstehender Ausführungen fordert Verfasser

die Organisierung dies chem. Dienstes in s.Hs.«, denn es

müsse mit Rücksichtauf den Norden und Westen immer mit
der Möglichkeit eines Gaskrieges gerechnet werden. 13.

-

Wünfche für die Heeresfachfchule.
Von fachverftändiger Seite wird uns geschrieben:
Das ,,Militär-Wochenblatt« Nr. 37 vom 4. 4. 27 brachte

unter obigem Titel einen Aufsatz, der in Kreisen, welche die

Reichswehr wenig kennen, einen falschen Begriff von den

Heeresfachschulen erwecken könnte.

Die heeresfachschulen find ins Leben gerufen, um den

Mannschaften während ihrer Dienstzeit das Wissen und die

Kenntnisse zu überm»ittesln, die fie beim Übergang in den

Zivilbesruf benötigen. Sie sollen auf Grund des Wehr-
machtversorgungsgesetzes § 5 den Uffzn. und Mannschaften
den Übergang in einen bürgerlichen Beruf nach Möglichkeit
erleichtern· -

Kenner der Einrichtungen der Vorkriegszeit werden fie
deshalb etwa für dasselbe halten, wie die früheren Kapita-
lantenfchulen.

Wenn der Zweck auch ein ähnlicher ist, so find die Auf-
gaben der heeresfachfchule doch wesentlich erweitert. Zu-
nächst ift der Schülerkreis ein anderer-. Die Besucher der

Kapitulantenfchulen bauten auf einen verhältnismäßig
gleichwertigen Bildungsgrad auf. Was höher hinaus wollte,
mußte sich die dazu nötige Bildung durch eigenes Studium

schufer-
.

Jn der Reichswehr haben wir intelligente Leute not-

wendig, die imstande find, die heute erforderliche vielseitige
militärische Ausbildung zu beherrschen und weiterzugeben:
daneben gebrauchen wir Mannschaften mit einer guten
Volksfchulbildung, schließlichaber find für viele Stellungen
auch Leute notwendig, die nur geringer Kenntnifse bedürfen,
wenn sie-sdafür zuverlässig, gewissenhaft und gefund find,

Wie können wir diesen verschieden begabten Leuten den

nötigen Anreiz geben, daß sie gern zur Reichswehr kommen
und die von unseren früheren Kriegsgegnern uns auf-
gezwungene zwölfjährige Dienstzeit auf sich nehmen? Zwölf
Jahre eiserner Zwang mit Pünktlichkeit, begrenzter Frei-
heit und großen ·Anstrengungen, mit Wachen, Exerzieren
und Difziplinarstrafen, geringe Bezahlung in Gruppe 1

oder II, bei einzelnen bis ans Ende der 12 Jahre? . Das

reizte wenig in der Nachkriegszeit, als der sogenannte Mili-
tarismus einen schlechten Stand hatte. als selbft tüchtige
Leute ihre eigenen unvergleichlichen Leistungen der fünf
Kriegsjahre vergaßen und von ewigem Frieden träumten;
als der deutsche Soldat —- der im Felde unbefiegte — den

tiefsten Stand feines Ansehens erleben mußte und die

·Jndustrie, Banken und Landwirtschaft gute Verdienst-
möglichkeiten boten.

.Wie schwierig es in diesen Zeiten war, tüchtige Leute zur
Reichswehr zu bekommen. können nur diejenigen ermessen,
die damals selbst in der Front tätig waren und für diese
Reichswehr, die damals nur mangelhaft untergebracht und
bekleidet war, kein Ansehen genoß und keine Aussichten für
die Zukunft hatte, werben mußten. Diese Werbung wäre

nicht gelungen, wenn es nicht trotz allem viele Leute ge-
geben hätte, die aus felbftverleugnendem Vaterlandsgefühl
Soldat wurden. s
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Das Reich konnte diesen Leuten nur dadurch danken, daß
es ihnen die Dienstzeit möglichst erträglich machte, und daß
es für ihre Zukunft sorgte. Letzteres wurde von Jahr zu
Jaihr das Bedeutungsvollere. Der Entschluß die 12jährige
Soldatenzeit mit ihren Lasten und Gefahren auf sich zu
nehmen, wird von vielen Leuten aus reiner Vaterlandsliebe

gefaßt. Er wird ihnen erleichtert, wenn sie auch am Ende

dieser Zeit ein lohnendes Ziel sehen.
Dieses Ziel muß für alle Mannschaften die Zivilversor-

gung sein. Da wir mit Jntelligentem durchschnittlich Be-

gabten und Minderbegabten rechnen müssen, ist für alle

diese Leute «mit verschiedenen Grundlagen und Zielen eine

Ausbildungsmöglichkeit erforderlich. So wurde denjenigen,
die größere Kenntnisse und Begabung mitbrachten, ermög-
licht, sich das Wissen der Primareife anzueignen, welches sie
durch Ablegung der Abschlußprüfung I.I dartun, während
die große Masse die Abschlußprüfung I ablegt und damit

die Anwartschaftan Anstellung in Gehasltsgruppe V mit
weiterer Aufstiegsmöglichkeit erlangt.

Die Notwendigkeit dieser Einrichtung war bald erkannt,
sie wurde trotz mancher Schwierigkeit durchgeführt. Jn

diesem Blatte ist im vorigen Jahre auch schon darauf hin-
gewiesen worden,F daß nicht jeder Mann des Reichsheeres
Beamter werden konnte, daß so die Fachschulen für Ge-

werbe, Technik und Landwirtschaft entstanden, welche durch
eine Sonderausbildung die Vorbildung für einen bürger-
lichen Beruf ermöglichten

Jeder Zivilberuf stellt aber ganz besondere Anforderungen
an seine Anwärter. So trat eine große Schwierigkeit für
die Anstellung der Versorgungsanwärter der Reichswehr
ein. Die ihnen vermittelten Kenntnisse mußten vom Reich,
den Staaten, Städten und Gemeinden anerkannt werden.
Da aber neben dem Reich fast jeder Staat und jede Ge-
meinde andere Anforderungen an ihre Beamten stellen und
in jedem Staat die einzelnen Ministerien oft ganz verschie-
dsene Wünsche haben, konnte es nicht ausbleiben, daß eine

Regelung der zu vermittelnden Kenntnisse und damit der

Lehr- und Prüfungsordnungen sehr slangwieriger Verhand-
lungen bedurfte, und daß manche Schwierigkeiten auch heute
noch nicht überwunden sind, selbst wenn von allen Seiten
den Notwendigkeiten der Versorgung Rechnung getragen
wird.

An diese Lehr- und Prüfungsordnungen ist jetzt die

Reichswehr gebunden. Jede Änderung müßte neue Ver-

handlungen bringen und würde auch auf der anderen Seite
die Truppe erneut beunruhigen. Allen Wünschen kann

der Lehrplan nicht Rechnung tragen. 1926, als sich die

Truppenteile, namentlich die berittenen, beklagten, daß ein

Unterricht im 4. Dienstjahr nichit angängig sei, und gleich-
zeitig die Anftellungsbehörden in den letzten Dienstjahren
einen stärkeren Lehrbetrieb anstrebten, wurde der jetzige
Lehrplan eingeführt, der möglichst nicht mehr geändert
werden soll, jedenfalls nicht vor dem Jahre 1931.

Dieser Lehrplan ist so festgelegt, daß — abgesehen von

den technischen Truppenteilen — in den ersten 4 Dienst-
jahren der Soldat nur militärischen Dienst tut. Dann be-

ginnt der bürgerliche Unterricht, der im letzten Dienstjahr
seinen höhepunkt erreicht, so daß zuletzt der militärische
Dienst ganz zurücktritt.

Der bürgerliche Unterricht wurde in den"ersten Jahren
seines Bestehens besonders störend empfunden. Das wird

sofort verständlich, wenn man sich klar macht, wie ver-

schiedenartig damals eine Kompanie, Eskadron oder Bat-
terie in bezug auf Ersatz, Material und Ausbildung aussah

und welche Mühe der Chef hatte, eine gewisse Einheitlichkeit
zu schaffen. — Dazu kam dann noch der oft die Zeit
raubende ,,verdammte bürgerliche Unterricht!« anwischen
konnten neben den Ehefs die höheren Vorgesetzten und die

inzwischen überall neu geschaffenen Vorschriften die nötige
Einheitlichkeit schaffen.

Der bürgerliche Unterricht hat sich seinen Platz im Dienst-
plan jetzt auch selbst geschaffen. Gewiß bringt er auch
heute noch manche Störungen. Es gibt aber nur noch

wenige Vorgesetzte, die — hier« und da vielleicht noch
stöhnend — die Vorteile des bürgerlichen Unterrichts nicht
einsehen.

Der größte Vorteil des Unterrichts liegt natürlich in feiner
Aufgabe, der Vorbereitung für eine bessere Versorgung.
Die hier« inzwischen schon eingetretenen Erfolge und Aus-

sichten wirken sichsaber jetzt schon anregend auf den Ersatz
aus. Gleichzeitig treten Wirkungen aus das ganze Leben
und Auftreten des einzelnen Soldaten ein. Die Reichswehr
ist nicht das Söldnerheer, welches die Entente uns schaffen
wollte mit 12jährigem Gamaschendienst und Sinn nur für
Kneipen und Weiber; schon einj oberflächlicher Beurteiler hat
das Empfinden, daß hier Männer aus allen Bildungs-
schichten und Kreisen zusammengekommen sind, erfüllt von

den heiligen Pflichten ihres Beruses und doch voll hoffnung,
daß dieser Beruf ihnen später die Möglichkeit schafft, sich
eine bessere Lebensstellung zu schaffen.

Diese Lebensauffassung können die militärischen Vor-

gesetzten allein unmöglich übermitteln. Das geht nur in

Verbindung mit dem Lehrer. Die Aus- und Durchbildung
durch Offizier und Lehrer müssen hand- in hand gehen. Nur

dadurch sind Klagen zu vermeiden, die sonst erklärlich
werden. Wenn der Offizier glaubt, daß die Schule ihm die

nötige Zeit für die militärische Ausbildung raubt, wenn der

Lehrer im Naxchmittagsunterricht empfindet, daß die voran-

gehende Nachtübung die Schule beeinträchtigt, muß ein ge-
meinsamer Weg gesucht und gefunden werden, der dem Sol-
daten seinen Beruf erhält und seinen späteren Zivilberuf
doch zuführt-

Neben den Osfizieren, welche klagen, daß der militärische
Dienst durch den Unterricht gestört wird, gibt es in allen

Stellungen jetzt auch solche, welche wünschen, daß die Schule
früher einsetzt, damit die militärische Dienststelle von der

besseren Schulbildung im Schreiben, Rechnen, beim Spre-
chen, Melden und Auffassen Vorteil hat.

Zugegeben, daß letzteres wünschenswert ist, so dürfen wir

nicht vergessen, daß die Lehrordnung in den letzten acht
Dienstjahren eine bestimmte Anzahl von Stunden vor-

schreiben muß, die der Lehrer zu geben hat. Die Zeit der

Lehrer ist dadurch-.voll ausgenutzt. Die Einstellung weiterer

Lehrer verbietet uns die Grenze der zur Verfügung stehen-
den Mittel.

hoffen wir, daß unsere Volksschulbildung allmählich die

höhe- erreicht, die wir für den Durchschnitt unserer Soldaten

für die ersten Dienstjahr-e benötigen. Wo das nicht erreicht
ist, haben wir es bei der Einstellung, bei der auch der

Lehrer mitwirken kann, in der Hand, diejenigen Leute

zurückzuweisen,die nicht genügen.
Osfizier und Lehrer arbeiten am gleichen Objekt, am

Soldaten. Für die militärische Erziehung ist in erster Linie
der Offizier verantwortlich. Er bildet den Mann von der

Einstellung an vier Jahre zum fertigen Soldaten durch.
Diese soldatische Erziehung schafft gleichzeitig dem zukünf-
tigen Beamten, dem Staatsbürger manche gute Eigen-
schaften. Er bekommt Sinn für Ordnung, Pünktlichkeit,
Unterordnung, Gehorsam, Kameradschaft undl Treue. Auch
während der weiteren Jahre, bei der Ausbildung zum
Unterführer und als Unterführer kann der Offizier nur den

militärischen Beruf im Auge haben. Der Unteroffizier und
Soldat nimmt auch aus diesen Jahren für den Zivilberuf
wertvolles mit. Er tritt als Vorgesetzter auf, übernimmt
die Sorge und Verantwortung für andere. So wirkt der

militärische Dienst und militärische Vorgesetzte während der

ganzen Dienstzeit an der Vorbereitung für den späteren
Beruf des Soldaten mit. Es fehlt ihm aber die Möglichkeit,
die Kenntnisse zu übermitteln, welche von den Anstellungs-
behörden Verlangt werden. hier muß der Fachlehrer ein-

treten. Seine Tätigkeit setzt sein, wenn der Soldat als

solcher schon durchgebildet ist, im 5. Dienstjahr. Dadurch
wird die Gefahr verringert, daß der Soldat seinen Beruf,
der 12 Jahre lang sein Hauptberuf ist und sein soll, nur als

Sprungbrett für seinen späteren bürgerlich-enBeruf ansieht.
Die Heeresfachschule soll aber nicht nur auf den bürger-

lichen Beruf vorbereiten, sondern sie beschäftigt sich auch
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ernstlich mit der Frage, wie sie während der Dienstzeit dazu
mitwirken kann, daß sie im Soldaten Lust und Liebe für
seinen Beruf erhält und vertieft.

Es ist leider gänzlich ausgeschlossen, jeder Kompanie,
Eskadron oder Batterie eine eigene bürgerliche Lehrkraft
zu geben und die Kompanieusm auf diese Lehrkraft anzu-

weisen. hierzu fehlen zunächst die Mittel, aber es verbietet

sich-auch an sich, weil’ es keinen Lehrer gibt, der imstande
ist, aus eigenem Können das gesamte Wissen zu über-

mitteln, welches bei den Abschlußprüfungen verlangt werden

muß. Die heeresfachschule für Verwaltung und Wirtschaft,
die, abgesehen von den technischen Truppenteilen, jedem
Standort ungegliedert ist, muß deshalb stets aus einem viel-

seitigen Lehrkörper bestehen, der die verschiedenen Wissens-
zweige beherrscht. Z. Zt. haben die größeren Schulsysteme,
Jnf.Batl., Artl.Abt· usw. etwa zwei hauptamtlich fest-
angestellte Lehrer. Jm Laufe der nächsten Jahre werden
etwa drei Lehrer, die Akademiker oder Seminariker sein
können, bei jedem größeren System sein. Dazu treten aber

zurfErgänzung stets noch zahlreiche nebenamtliche Lehr-
’rä te.

Diesen Lehrkörper mit dem Offizierkorps zu einem Ganzen
zu verbinden und dadurch segensreich auszunützen, ist die

Sorge der Kommandeure Und höheren Führer, welche auch
verantwortlich sind, daß der eigentliche Beruf des Soldaten
nicht durch das später erstrebte Ziel beeinträchtigtwird.

Das gute Verhältnis, welches bei fast allen Truppeniteilen
zwischen Offizieren und Lehrern herrscht, wird die noch be-

stehenden Schwierigkeiten bei gutem Willen bald überall
uberwinden.

So schrecklichisl es nun doch nicht.
(an Oberst E. E. Kilbourne aus ,,Army and Navy

Journal«.)

. Es gibt jetzt so viel Schauergeschichten, daß es schwierig
ist, jene herauszufinden, die am meisten einer Prüfung durch
den gesunden Menschenverstand bedürfen. Man hat Flotten
gezeichnet, die hilflos auf hoher See treiben. Man hat
Städte geschildert, deren schreckensbleiche Bevölkerung vom

Sieger den Frieden erbettelt. Dieser Sieger ist der Führer
einer Ritterschar von Fliegern, die aus den höchstenLüften
gemächlichSpreng- und Gasbomben regnen lassen. Ihre
Treffsicherheitist unfehlbar, ihr Bombenvorrat unerschöpf-
lich. Das Gewicht dieser Bomben spielt ebensowenig eine

olle, wie die Entfernung vom Heimathafen Das Feuer
der Flugabwehrgeschützewird durch heldenmut ausgeschaltet.

Wer sich darüber belehren will, wie unverletzbar der
Flieger und wie hilflos jeder andere dagegen ist, der lese
das Buch »Winged Defense« und das Vorwort dazu von

Arthur Brisbane. Diese Meisterwerke von Erfindungs-
gabe und Logik sollen hier nicht weiter besprochen werden.
Hier seien nur zwei Geschichten vom Zukunftskrieg behan-
delt, welche die ,,Evening Post« vom Sonnabend brachte.
Sie sind so flott und überzeugend geschrieben, daß selbst
das vorgenannte Buch dagegen noch zahm ist.

Eine dieser Geschichten beschreibt eine Seeschlacht. Es

tht mit einer Besprechung in der Kajüte des Admirals der
einen Partei an. Aus dieser Besprechung erfährt der Leser,
daß»diefeindliche Flotte durch geschickteManöver ins Netz
gelockt worden ist. Das Netz wird bei Morgengrauen zu-
gezogen werden. Man lernt den alten Admiral ebenso
schatzemwie das seitens seiner Offiziere geschieht. Alles

hangt an seinen Lippen. Nur einer der Offiziere hat den

unbescheidenen Wunsch, etwas über die feindlichen Flug-
zsugmutterschiffe zu erfahren. Dieser Schwarzseher wird
aber mit der Bemerkung abgetan, man werde zuerst mit
den Großkampfschiffendie feindlichen Großkampfschiffever-

senkenund werde dann auch die feindlichen Flugzeugträger
zU.fmden wissen. Sie würden genau so in die Tiefe ge-
schlckt. Bis dahin will sich der Admiral ein paar Stunden

Schlaf gönnen.

Der Leser wandert dann auf dem Flaggschiff herum und
wird von der Siegesstimmung der Besatzung förmlich an-

gesteckt. Die anderen Schiffe der Flotte sind nicht minder

guter Stimmung. Die Schilderung ist so lebendig, daß
jeder, der auf einem Schlachtfeld das Nahen der Morgen-
dämmerung erwartet hat, solche Stunden aufs neue erlebt.

Und der Morgen kommt. Das Manöver, das der alte

Admiral ersonnen hat, wird ausgeführt. Der Feind ist
gefangen. Er sucht sein Heil in jäher Flucht, aber es gibt
kein Entrinnen.

Da — unter dem Donner der Kanonen — hört man

Propellergeräusch. Die Abwehrgeschütze sind feuerbereit,
aber die Bombengeschwader fliegen vorüber und senken
einen Rauchschleier zwischen die beiderseitigen Geschwader.
Der Berfolger dringt in den Nebel hinein, aber auf einmal
drehen die Schiffe ziellos hin und her, kein Signal geht
mehr hoch, Totenstille löst den Gefechtslärm ab.

Das Flaggschisf taucht wieder aus dem Nebel auf. Ein

Offizier auf einem Gefechtsmast oberhalb der Wolke brüllt

vergeblich durch das Megaphon nach dem Kommandoturm,
nach den Geschütztürmen — er sucht Verbindung mit der

Zentrale —- keine Antwort.

Eine feindliche Barkasse nähert sich und fordert bedin-

gungslose Ergebung. Was ist denn geschehen, fragt der

Offizier im Ausguck. Da wird ihm die Antwort: ,,Alles
tot!« Der Rauchschleier war tödliches Gas!

Diese schöneGeschichte hat nur leider eine schwache Stelle.
Es ist nicht ganz glaubhaft, daß ein so tüchtiger Führer
wie der alte Admiral einen so guten Schlachtenplan ent-

werfen kann und dabei doch von den modernen Kampf-
mitteln so wenig weiß, daß er den Gasschutz derartig ver-

nachlässigt hat. Auch seine sämtlichen Unterführer wissen
scheinbar nicht, Bescheid damit. Nicht ein einziger Offizier
auf dem Flaggschiff hat beim Eintritt in die Wolke seine
Maske aufgesetzt und die anderen Schiffe zu warnen ver-

mocht.
Die andere Geschichte ist ebenso spannend und geht am

Ende noch tödlicher aus. Sie beginnt mit einer Besprechung
des Verteidigungsministers mit den Spitzen der Marine,
der Armee und der Luftflotte am Vorabend eines Krieges.
Die Führer der Landarmee und der Flotte sind ältere

Herren, kriegserfahren, überlegt, zukunftssicher. Der Führer
der Luftflotte ist jünger. Er hat seine eigenen Anschauungen-
Er verlangt, daß ihm sämtliche Luftstreitkräfte unterstellt
werden. Selbst dann ist er noch zu schwach, um mit Be-

stimmtheit den Luftangriff abzuwehren, mit dem nach
seiner Überzeugung der Krieg beginnt. Aber der Armee-

führer wie der Flottenführer weigern sich, an der Kriegs-
gliederung etwas zu ändern. Jst der Krieg einmal im

Gange, benötigen sie ihre Luftstreitkräfte selbst, und nach
ihrer Ansicht können sie kein Flugzeug entbehren. Der

Minister entscheidet gegen den Luftflottenchef.
Der Leser wird nun in das andere Land geführt. Er

sieht den Abflug einer Riesen-Luftflotte aus ihren heimat-
häfen und begleitet sie auf ihrem Fluge geradeswegs nach
der feindlichen Hauptstadt Er nimmt an der Luftschlacht
teil, bei der die unterlegene Luftmacht des Verteidigers weg-

gefegt wird. Er schwebt über der feindlichen hauptstadt,
und zwischen den Sprengwolken des Flugabwehrfeuers
sieht er den Massenabwurf von Sprengbomben.

Er flieht mit der erschrockenen Bevölkerung in die Keller
und Untergrundtunnels und würgt sich mit ihr zu Tode,
wenn die darüber schwebende Nemesis von Sprengbomben «

zu Gasbomben übergeht. Es ist schlimmer als beim Unter-«

gang von Pompeji. Die Menschen sind noch schrecklicherals
Gott in seinem Zorn.

Dann ist alles still und dunkel.

Aber nicht alle Bürger der hauptstadt sind tot. Ein paar
Beamte haben auf ihren Turmposten mutig ausgehauen-
Durch ein Wunder sind diese Gebäude stehen geblieben
trotz der Unmenge von Bomben, die der Feind mitzu-
schleppen vermochte. Diese Leute sind oberhalb des Gas-

«

sumpfes geblieben und leben noch. Sie erkennen, daß
Widerstand hilflos ist und schließenFrieden.
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Auch diese Geschichte ist wunderbar. Es überläuft uns

kalt. Aber wir erkennen auch, daß diese Art der Krieg-
erössnung im· Falle des Gelingens nicht nur die Bürger des

angegriffenen Landes tötet, sondern auch den Untergang der

Bürger jedes anderen Landes bedeutet, die sich gerade in
der betreffenden hauptstadt aushalten. Sie werden ohne
Warnung umgebracht, und den eigenen Landsleuten des

Angreisers geht es dabei auch nicht besser. Unter den Toten

befinden sich die amtlichen Vertreter aller neutralen Länder,
die Botschafter und Gesandten mit Frau und Kind.

Selbst wenn die Völker der Erde sichruhig eine der-

artige Barbarei gegen die hilflosen Nichtkämpfer eines

anderenLandes ansehen würden (mit der angenehmen Aus-

sicht, daß es ihnen eines Tages auch einmal so ergeht), würde
.sie die Ermordung ihrer eigenen Staatsangehörigen ein-

schließlichder Gesandten zwangsweise in den Krieg treiben·
Wenn aber der Weltkrieg eine Lehre gebracht hat, so ist

es die, daß auch das stärkste, bestgerüstete Land nicht gegen
die ganze Welt aufkommt. Der Krieg hat zudem gezeigt,
daß kein Land (ausgenommen vielleicht die Vereinigten
Staaten) einen Krieg durchhalten kann, wenn ihm die Hilfs-
quellen des Restes der Erde verschlossen sind.

Wenn solche Schauergeschichten veröffentlicht werden,
wollen wir sie interessehalber lesen, aber sie sollen uns nicht
irremachen. Sehen wir sie näher an, dann ist es immer
wieder »Lust« oder ,,-Gas« oder eine hübsche Zusammen-
stellung von beiden. Rw.
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Personal-Veränderungen
H·eer.

tBefördert mit Wirkung vom 1. 4. 1927: zum Oblt.:
Lt. pAngeren gen. v. Schön, helmuth, Art.R-6.

Befördert mit Wirkung vom 1. ö. 1927: zu Gen.Lt.:
die Gen.Majore: Po Metzsch, Jnspekteur d. h. Exz. u.

Bild.Wesens, PFöhrenbach Art.Fiihr. V u. Landeskdt· in

Baden; zu Gen.Majoren: die Obersten: IItFett, Kdr.
d. J. R. 15, 1ItVuchholz, Leit. d. Prüfwesens b. h. Waffen-
Amt; zu Obersten: die Qbrstlt.: IIEFranke, Chef d. St.
d. 2. Kav. Div., 1IcMetz, Rw.Min-; zu Oberstlt.: die

Majore: XV. Schauroth, J. R. 9, 1Ic»Köstring,Kdr. d. Reit.
R. 10, Niv. Reinersdorff-Paczensky u. lTenczim Reit. R. 11,
PGrüm Art. R. 7; zu Majoren: die hptlt u. Rittm.:

IIcVassoll, St. d. 6. Div., PRittwegen St. d. 1. Kav.Div-,
XScholl, Reit. R. 18, IIcFrhr. v. Frei)berg-Eisenberg-
Allmendingem Reit. R. 5, Phaccius PMüllen Franz,
Rw.Min. IIIStumme, St.· d. 3.Kav.Div.; zu hptlt.: die
Oblte.: Po. Gallwitz, Art. R. 6, Av. Holwede, J. R. 7,
ÆWanckeL J. R. 11, ÆFrhn v. Uslar-Gleichen, J. R.16,
IItDiesteL J. R. 9, NMeyeIz J. R· 12; zu Rittmstrn.:
die Oblte.: IscBiweiz Reit. R. 15, Po. Felbert, Reit. R. 11,
sscv Tresckow, Reit. R. 1; zu Oblt n.: die Lte.: PGeb-
hard, Nachr. Abt. ()«, XKruegey IcGutzeiy Reit. R. 8,
NFrhn v. Wichtingen, Reit. R. 14, Meine, Jnf. R. 8,
Iscde Salengre-Drabbe, J. R. 12, Ichoßmanm J. R. 8,
1ItDrawe, J. R. 6, ÆGraefa J. R. 4; zum. G en. -A rzt:
XDInWaldmsanm h.San.Jnsp.; zu Gen. Ob.-Ärzten:
die Ob.St.-Ärzte IMDnVetten ÆDnFirchaiy San.2lbt.2;
zu Ob. St.-Ärzten: die St.-Ärzte: PDV Edel, San.
Abt. 5, NOT-. Wiesner, San. Abt. 7; zu St.-Ärzten:
die Ob.-Ärzte: PIDL Waller, YOU Schad, San. Abt. 7,
ilan Mahnkopf, San. Abt. Z; zu Ob.-Ärzten: die

Assist.-Ärzte: ÆDL Schlegel, ÆDU Schulz, Ernst, San.

Abt. 3, MDL Gutschmidt, San. Abt. 2; zu Assist.-
Arztenr die Unterärzte: ÆDL Bauchhenß, San.Abt.1,
San.-Staffel Allenstein, XDL SchrimL San. Abt. Z, San.-

Staffel Frankfurt a.O., MDU Nager, San. Abt. 7, San.-

Stafsel München.
Mariae.

Mit Wirkung vom 2. 5. 1927 in die Reichsmarine ein-

gestellt: als Mar. Unterarzt: der approb. Arzt IIIDmmeci
Scheitza bei der Mar. Stat. der Nordsee.
Für Umziige bitten wir die Spediteurtafel aus Sp. 1583J84 zu beachten.

Heere und Ziotten
England. Laut Zeitungsnachrichten ist mit dem en l.

Transportschiff ,,Carnala-« auch eine kampfw.Abt. An
Schanghai angekommen. —- Bei Straßenkämpfen in

Schanghai wurden bei einer großen Säuberungsaktion engl.
Straßenpanzerkraftwagen eingesetzt. 27.

Polen. Die Militärkomm. verhandelte am 24. 2. 27
den Antrag der Abgeordneten Z., L·, N. in der Frage der

Möbeltransport—Wohnungstausch
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Sicherheit der poln. Reichsgrenzen. Abg. Zaluska weist
darauf hin, daß durch die Mil. Kontrolle bewiesen ist, daß
thchl. 1922—1926 an seinen Oftgrenzen neue Befestigungen
errichtet hätte, u. zwar nächst Königsberg, die Suwlalky
nächstFrankfurt a. d. Oder u. Küstrin, die Jnnerpolen, nachst
Glogau, die Kalisch u. Lodz bedrohen. Die Antragsteller
fragen, was die Reg. mil.polit. tat, um den Dtschn. den

Plan eines ,,Angriffes aufPolen« (?!) zu erschweren. (Nowa
Reforma.)

«

8.

Bekanntlich handelt es sich bei diesem heuchlerischenGe-

schrei von angebl. dtschn. Festungen um wirkliche ·84.Beton-

unterstände, die allein dtschr. Verteidigung
dienen könnten. Aber auch Verteidigunggonnt man

Dtschl. nicht! (Wie weiland die Gasmasken«nicht!)Man

stelle sich die ,,Betonunterftände« vor, wie sie nach allen

Windrichtungen den ,,Vormarsch« antretenliv Außerlichan-

scheinend lächerlich, ist dieses ekle Geschrei innerlich doch
bewußte Lüge, die in DtschL die bange·Zukunftsfrageer-

weckt: Sollen wir uns verteidigen, wenn

man uns schnöde angreift, oder sollen wir alles,
was uns wert u. lieb ist, willenlos an Feindesgewalt aus-

liefern?« Schriftl.
Rußland. Nach amtl· Statistik beläuft sich die Bevölke-

rung der Sowjetrepubtik auf 144 805 000 Bewohner
(Havas). —- Jn einer Rede erklärte Kriegsmin. Worochilow,
daß es angesichts der imperialist. Haltung Engl., Polens
und der Balkanstaaten nötig sei, sich milit. vorzubereiten-
um.jeder kriegerischen Überraschung zu entgehen. Ganz
RußL müsse militarifiert werden, das augenblickliche Heer sei
eher zu schwach als zu stark. —- Mehrere Kav. Rgt. erhielten
Befehl, sich zum Abmarsch nach Sibirien bereitzuhalten. Die

Truppen mehrerer sibir. Garnisonen wurden nach Kalgan
transportiert. An der mandfchur. Grenze sollen insgesamt
50 000 Mann konzentriert sein. Der chines. Kantonarmee
Wurden auch russ. Jnstrukteure zugeführt. —- Originalberich-
ten des ,,Fränk. Kurier« aus Moskau entnehmen wir u. a.

folgendes: Der Kriegsrat ordnete an, daß alle Männer
zwischen 24 u. 34 Jahren sich bei den Aushsebungsbehörden
eintragen lass-en müssen, angeblich um eine Reorganisation
der Res. durchzuführen. Allen Absolventen höherer Lehr-
anstalten soll nach Ablauf eines Jahres gestattet werden, die

«

Armee zu verlassen, unter der Voraussetzung, daß sie dann
die Uffz.-Kurse in den neu errichteten Offz.Akad. besuchen.

lle jungen Leute, die sich noch vor der Aushebung zum
freiw. Dienst im Heere melden, sollen ihre Waffe wählen
dürfen. Gegenüber den khakifarbenen Uniformen der Mann-

schaften werd-en die Offz. künftig blaue Uniformen mit

langen Hosen tragen. (Alle foz. mit Ausnahme der Kav.,
Artl. und Flieger dunkelblau, Kav. u. Artl. hellblau, Flieger
dunkelblaue Breeches mit weißen Hemden und schwarz-
weißem Stehkragen.) Die Zahl der den nichtkommun. Offz.
beigegsebenenpolit. Kommissare wurde stark verringert, die

religionsfeindL Werbeklubs im Heere stark vermehrt. —-

Radio meldet aus Moskau, daß der Heereshaushalt 1927
702 Mill. Rubel beträgt, und daß die Erhöhung gegen das

orjahr auf die Haltung Polens zurückzuführen sei. —

»StockholmsDagblad« schreibt über die Ostseeflotte: 3 (ab
nachstes Jahr 4) Linienschiffe zu je 24 000t mit je 12 Gesch.
zu 30,5 cm (der Bau von 2 weiteren geplant), 2 große und
4 Kl. Krzr. (2 im Bau), je 12 Zerstörer und Torpedoboote,
1 Großzerstörer(mehrere Torpedoboote im Bau), 20 Uboote
(etwa 20 in Rußl. und Jtal. im Bau).——Überdie Schwarze-
meerflotte liegen dem Völkerbund folgende Zahlen vor:

1 Krzr. zu 6409 t, 5 Uboote, 4 Torpedoboote, 3 Kanonen-
boote, 9 Minensucher, 5 Patrouillenboote, 6 Motorboote,
2 Avisos, 1 Schiff zu 3000t zu Sonderzwecken. Von den in

Bizerta liegenden Fahrzeugen sollen zur Flotte zurückkehren
1 Linienschiffzu 22 600 t, 1 Krzr. zu 7143t, 6 Torpedoboote
Und 4 Uboote (Times). - 22·

·Schweiz. Für das Heer wurden 84 982 000 Fr. be-

willigt (im laufend-en Jahre mehr als 86 Mill·). Davon ent-
fallen 8 Mill. auf Verwaltung, Befestigungsanlagen und

Verkehrsmittel,77 auf Ausbildung, Ausrüstung und Pferde-
material Ersparnisse wurden erzielt: 1. durch den Ausfall

der großen Manöoer und der Fiihrerausbildung (nur Sub-

alternoffz und Uffz. sollen am M.G. ausgebildet werden),
2. durch Verminderung der Rekruteneinstellung. (Journal de

Geneve.) —- Die Kav. besteht aus 3 Kav. Brig. zu je 2 Drag.
Rgt., das Rgt. aus 2 Reiter- und 1 M. G.-Schwadron. Jede
Ins-Div. verfügt über eine Drag·Abt. zu 2 Schwadronen,
die mit 2 Radfhr.- und einer fahrenden M. G. Komp. zu der

Aufklärungsabt. der Jnf.Div. zusammengezogen werden.
Die M.G.-Schwadronen führen ein vorzüglich-es l. M.G.
non hoher Feuerkraft. Die Reiter erhalten ihre Ausbildung
in der Rekrutenschule, die im Herbst ian 90 Tage zufammen-
tritt, später finden 8 Wiederholungskurse zu je 8 Tagen statt
für die Mannschaften des Auszuges; in der de. sind die
Kav. von Wiederholungskurfen befreit. Das Pferd wird den
Reitern überwiesen, doch haben sie die Hälfte des Schätzungs-

-

preises zu bezahlen, der ihnen in 10 Jahresraten zurückver-
gütet wird, dann gehört es dem Kav. Fütterung und Pflege
des Tieres durch den Reiter wird von Jnsp. überwacht·
(Fränk. Kur.).

Stam. Das Kanonenboot»Ratnakosindr«ist fertiggestellt
22.(918 t, 2 Gesch. zu 15,2 cm, 4Gesch. zu 7,6 cm). (W. K.)

Tschechoslowakei. Die Kammer nahm einen Gesetz-
entwurf an, der die Schaffung eines Sonderheeresfoiids
vorsieht, aus dem die Mil.-Verwaltung 11 Jahre lang jährl.
bis zu 315 Mill. Kr. über den Haushalt hinaus Summen
für Erneuerung und Erhaltung der Kriegsausrüstung und

Bewaffnung entnehmen kann. (Fr. mil.) — Durch Kammer-
befchlußwurde die 18mon. Dienstzeit noch für 2 Jahre bei-

behalten. — An der Spitze des Heeres steht der Staatspräs.,
der im Kriege den Obersten Führer ernennt. Die Zusam-
menarbeit des Präs. mit dem Kriegsmin. erfolgt durch die

Mil.-Kanzlei des Präs. Der Normalfriedenszustand des

Heeres beträgt 150 000 Mann. Die Armee setzt sich zusam-
men aus 12 Jnf.Dio-, 2 selbstdgn. Gebirgsbrig·, 3 Kav.
Brig., 3 schw. und 1 l· Artl.-Brig. sowie 3 Fliegerbrig.
Ferner gibt es eine 1. und eine 2. Reserve (Kurjer War-

szawski). —- Das im Lande hergestellte Generatorgas, das

zur Motorisierung der Art-l. verwendet werden sollte, hat sich
nicht in dem erhofften Maße bewährt. Die Leistungen blie-
ben stark hinter den mit anderen eingeführten Brennstoffen
erzielten Ergebnissen zurück. (Fränk. Kur.) 22.

Türkei. Die Türken wollen das 1915 in den Darda-
nellen gesunk. franz. Uboot ,,Mariotte«heben. (Havas.) 22.

Ungarn. Die Kl. Entente hat nach Belgrader Nachr.
verlangt, alle ung. Gesuche auf Aufhebung der Mit-kon-
trolle abzuweisen. 22.

Vereinigte Staaten. Auf den Vorschlag des Präs.
Coolidge, eine Konserenz einzuberufen, um zu einem See-
abriistungsabkommen bng. sämtlicher Schiffseinheiten zu
gelangen, haben Frankr. und JtaL ablehnend, Engl. und

Japan zustimmend geantwortet. — Um an der Genfer Ab-
rüstungskonferenz teilzunehmen, genehmigte der Ausw.Aus-
schuß des R«epräs.-Hauses75 000 s. —- Bei der Genfer Son-

dertonferenz über die Privatherstellung von Waffen, Mun.
und Kriegsgerät werden die Ver. Staaten durch den«vGe-
sandten Gibson vertreten. — Die durch den Voranschlag auf
115000 Mann festgesetzte Stärke der akt. Armee wurde im

Repräs.-Hause auf 118 750 Mann erhöht. Der han«-schaus-
voranschlag für 1928 schließtmit 3667221428 ab, einschl.
7,6 Mill. für d. Panamakanal. Von der Erhöh. von 12,4 Mill.

gegenüber dem laufenden Haushalt entfallen 5,3 Mill. auf
den Heeresluftdienst.
tragskredit von 2027 0008 als Ersatz für die durch Explo-
sion zu Lake Denmark zerstörte Munition und zur Wieder-
instandsetzung dier durch Sturm zerstörten Flugstat. Pensa-
cola. Die Mannfchaftszahl der Flotte wurde von 82 500 auf
84 000 Mann erhöht. Der Mar.-Haushalt erfuhr eine Er-
höhung auf 320020534 s. Senat und Repräs.-Haus be-

willigten die Kredite für den Bau von 3 neuen Krzr.
(450 000 s). Zur Modernifierung der Krzr. ,,Nevada« und
’,,Oklahoma« wurden weitere 26 Mills bewilligt. — Pa-
zifik- und Atlantikflotte unternehmen bei Euba Winterübun-

gen. (New York Herald.) 22.

Das Man-Amt forderte einen Nach-.

.N-—S-’-—
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Besprechungen können nur na Ein-

sendungeines
Besprechungstückes»an de Schriftle tung« erfolgen. Bücherschau

Verpflichtung zur Besprechung oder

Rücksendung eingesaudter Bücher
kann nicht übernommen werden.

Die Vollendung der großen Aktenpublikation des Aus-

wärtigen Amtes gab dem Arbeitsausschuß deutscher Ver-
bände (Berlin NW 7, Schadowstr. 2) Gelegenheit zur
Herausgabe einer Schrift: »Im Dienste der Wahrheit«, tin
der auf 63 S. führende Männer aus Politik und Wissen-
schaft Beiträge zur Kriegsschuldfrage veröffentlichen.Beacht-
lich sind die Ausführungen des Reichspräsidenten, Reichs-
kanzlers und Reichsaußenministers. Deutschland hat den
Mut aufgebracht, die Archive zu öffnen. Seine Aktenpubli-
kation erbringt, wie im Vorwort der Schrift treffend her-
vorgehoben wird, den schlüssigen Beweis, daß in Versailles
von Unberufenen Geschichte gemacht, aber nicht ergründet
worden ist. Sollten England und Frankreich, wie zu hoffen
ist, sich ebenfalls zur Veröffentlichung entschließen, so kann

·

dadurch die Lüge von der alleinigen Kriegsschuld Deutsch-
lands nur bestätigt werd-en. —- Material zur Abrüstungs-
frage bietet ein-e im gleichen Verlage erschienene Flugschrift
(23 S.), in der u. a. mit Recht daran hingewiesen wird,
daß Dtschld. entgegen Frankr. nicht die gesetzlichen Mög-
lichkeiten einer industriellen Mobilmachung und auch nicht
die nötigen Rohstoffe hat, um Kriegsmaterial in erheblichem
Maße zu fertigen. Dtschld. hat im. Gegensatz zu den anderen
Staaten keine staatlichen Militärwerkstätten, keine Privat-
industrie, die Kriegsgerät herstellen könnte, keine nennens-

werten Vorräte an Kriegsmaterial, keine Reserven an Men-

schen, Waffen, Munition und Geräten, keine schweren Ge-

schütze,industriellen Anlagen, Werkzeuge und fachkundigen
Arbeiter, keine Tanks und Raupenfahrzeuge, keine mili-

tärisch brauchbare Luftflotte, keine Kriegsg«ase, technischen
Versuchsanstalten, mil.-techn. Lehranstalten und wirtschaftl.
Generalstab. Und doch ist solche Abrüstung von den Nach-
barstaaten mit «- Ausrüstung beantwortet worden! 22.

Disraeli und Gladstone. Versuch einer Doppelbiognaphie
von Ssomzervelk Deutsch von v. Heinz 156 S.

Preis: geh. 6,50 RM., in Halbleinen 8 RM. Verlag für
Kulturpolitik, Berlin W15. — Kein Werk der Forschung,
sondern der Betrachtung und als solches auch dem deutschen
Leser wertvoll. Die Gegenüberstellung der beiden großen
engl. Politiker ist fesselnd durchgeführt Disraeli, Sohn
eines jüdischen Literaten, ursprünglich zum Radikalismus

neigend, wird zum Reorganisator der Torys und Beschützer
der hochkirche Gladstone, Sohn eines Großkaufmanns,
zunächst ultrakonservativ«, wird zum Gegner der Staats-

kirche und zum Grand Old Man des Liberalismus. Somer-
vell sieht die Quelle des gewaltigen Eindrucks, den diese
beiden Männer auf ihre Zeitgenossen ausübten, nicht nur in

ihren geistigen Gaben und der Macht ihrer Beredsamkeit,
sondern vor allem in der Tapferkeit und Zähigkeit, mit der

sie ihre Ziele verfolgten. Beide aber sind nach Somervell
dem modernen England fremd und fern; Gladstone« er-

scheint ihm wie eine aus vergangenen Jahrhunderten in
die Gegenwart versetzte Persönlichkeit, während Disraelis
lebhafte Phantasie sich nach dem Orient, in die heimat seiner
Vorfahren, zurückträumt. Beider Werk ist einheitlich und

groß; von ihrem Leben und der Kunst ihres Regierens zu
lesen, ist von hohem Reiz.

«

-lse-.

Schule der Politik. Preis: 20 RM. oder in Einzelliefe-
rungen zu je 0,90 RM. herausgegeben vom Ring-Verlag,
Berlin W30. — Aus dieses unter Mitarbeit erster Fach-
wissenschsaftler entstandene bedeutsame Werk haben wir im

,,Mislitär-Wochenblatt« bereits zu wiederholten Malen emp-
fehlend hingewiesen. Anläßlich des Erscheinens der beiden.

letzten Briefe sei noch einmal des Gesamtwerkes gedacht.
Die Gliederung des Werkes ist folgende: 1. Notwendigkeit
und Methode des politischen Unterrichts." 2. Konservative
oder liberale Weltanschauung Z. Raumpolitik. 4. National
und völkisch. 5. Grenzdeutschtum. 6. Mitteleuropa und

Großdeutschtum. 7. Jmperialismus. 8. Pazifismus und
Völkerbund. 9. Verfassung. 10. Führungsschicht. 11. Revo-

lution und Diktatur. 12. Volksvertretung 13· Steuer-

wesen. 14. Nationale Wirtschaft. 15. Kapitalismus. 16. Ar-

beit-erfrage. 17. Mittelstandsfrage. 18. Geld, Kredit, Zins.
19. Bodenrecht und Siedlungsfrage. 20. Volk ohne Raum.
— Wie man sieht, sind in den 20 Briefen die wichtigsten
Probleme des politischen und sozialen Lebens erörtert. Wer

sich eingehend mit ihnen befaßt, wird reiche Anregung haben
und eine Anleitung empfangen, wie er das erworbene Wissen
unterrichtlich Verwerten kann. 22.

Wiederherstellung des Volksvermögen-it 112 S. Preis:
1 RM. herausgegeben von der Reichsarbeitsgemeinschaft
der Aufwertungs-, Geschädigten- und Mieterorganisationen,
Berlin W88, Mohrenstr. 57. — Die Denkschrift vermittelt
einen erschütternden Einblick in den Umfang des Nieder-

bruchs des Volksvermögens durch Krieg und Jnflation. So

traurig diese Tatsachen aber auch sind, sie dürfen nicht, wie
die Denkschrift anregt, dazu führen, die Auswertungsfrage
von neuem aufzurollen oder durch Volks-begehren eine

höhere Aufwertung zu erzwingen. Weder würde das Volk
die damit verbundenen leidenschaftlichen Erregungen ruhig
überstehen, noch wäre eine höhere Aufwertung finanziell
tragbar. Man vergesse nicht, daß die Meisten Gläubiger
und Schuldner in einer Person sind. Es ist eine gefährliche
Utopie, dem niedergebrochenen Volksvermögen durch volle

Auswertung aufhelfen zu wollen« Der in der Denkschrift
vorgeschlagene Weg führt nicht zur Gesundung, sondern
zum — Chaos. -thr-.
Einführung in die Politik. Von Dr. Wilhelm Zie gler.

Mit 46 Karten. 316 S. Preis: geh. 8 RM., in halbleinen
10 RM. Zentralverlag G. m. b. h» Berlin W35. — Mit
»Recht weist der Verfasser dar-auf hin, daß man, zweifeln
könne, ob Politik erlernbar ift, daß aber, um politisch richtig
handeln zu können, ein umfassend-es politisches Wissen vor-

handen sein muß. Dies aber ist erlernbar, und der Ver-
fasser gibt in seinem lesenswerten Buch eine Einführung in
die Politik, von der jeder Leser nur Nutzen haben kann.
Die lebendige, wissenschaftlich begründete Darstellung hält
sich von Parteilichkeit fern und regt selbst da an, wo man

ihr nicht zu folgen vermag. So wenn der Verfasser im

Abschnitt Rüstung und Abrüstung in wirkungsvoller
Weise die deutsche Wasfenohnmacht der Aufrüstung der

Nachbarstaaten gegenüberstellt und doch an eine unbe-

dingte Stärke der wasfenlosen Politik (?)
zu glauben vermag, die dem Unterslegenen zu wuchtiger
Waffe werden könne. Von hohem Interesse sind die ge-
gebenen Zahlen und Daten aus Wieltpolitik und Weltwirt-

schaft und die in den Text verstreuten Kartenbeigaben, die

wichtige politische Erkenntnisse wirksam herausarbeiten. Fügt
man noch hinzu, daß das Buch trotz seiner knappen Form
einen gewaltigen Stoff ziemlich lückenlos meistert, so darf
man hoffen, dsaß es ihm durch weite Verbreitung auch ge-
lingt, politische Erkenntnis in das deutsche Volk hinein-
zutragen und zu vertiefen. 22.

60 Jahre nationale und liberale Politik. Von Gustav
Wittig. 96 S. Preis: Halbleinen 3 RM. Staatspoli-
tischer Verlag, G.m-.b..f)., Berlin SW 48. —- Eine Fest-
schrift zum 60. Jahrestag der Gründung der National-
liberalen Partei, welche die geistigen und wirtschaftlichen
Strömungen darlegt, die zur Bildung der Partei führten.
Zahlreiche in der Politik hervorgetretene Nationalliberale
werden charakterisiert, 20 Bilder von Führern der Partei
sind dem Buche beigegeben. Eine Zusammenstellung der

Ergebnisse sämtlicherReichstagswahlen seit 1867 dürfte über
den Kreis der Partei hinaus Jnteresse finden. 22.

Mitteilungen der deutschen heeresbüchereiz Berlin NW 7,
Dorotheenstr. 48. —- heft 4 vom Januar 1927 enthält einen

Aufsatz über das Büchereiwesen im Reichsheere und führt
die Neuerwerbungen der Bücherei vom 1.10.1926 bis
31.12.1926 auf.

»

-thr-.
-
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Völkerrecht in Frage und Antwort. Von hans F ülster
211 S. Preis: karton. 4,20 RM., geb. 5,20 RM. Verlag
Emil Roth, G.m.b.h., Gießen. .—— Wer für Prüfungen
oder aus anderen Gründen sich mit Völkerrecht befassen
muß, wird in diesem Buche einen zuverlässigeirhelfer
finden. Jn 1422 Fragen und Antworten ist der wichtigste
Inhalt des Völkerrechts gegeben, wobei den Grundbegriffen,
der geschichtlichen Entwicklung, den Subjekten des Völker-

rcchts, den völkerrechtlichenOrganen und Rechtsverhältnissen
Lebensbeziehungen der Staaten, Kriegsverhütung und Krieg
besondere, wohlgegliederte Abschnitte gewidmet sind. Das

handliche, übersichtlicheBuch kann als Repetitorium emp-
fohlen werden. 22.

Das System der politisch-en Korruptiotr Von Gustav
Reptau. 32 S. Preis: 0,30 RM. Stier öz Stobbe,
Berlin W30, Neue Winterfeldtstr. 40. — Eine Flugschrift,
die sich für eine ehrliche Führung der Politik einsetzt und,
ohne daß man ihr voll beistimmen könnte, mitunter recht
treffend und wirkungsvoll die Kampfart einer gewissen
Presse geißelt, der stets mehr daran gelegen ist, die Ehre
des Nächsten zu beschmutzen als den eigenen Ehrenschild
rein zu halten. Dochi sollte auch der Verfasser nicht in den

Fehler verfallen, den er mit Recht bekämpft, alle Schuld
dem Andersdenkenden aufzubürden. Auch so aber hat die

Schrift ein gut Teil Berechtigung -lse-.
Rat und Hilfe für die Hinterbliebenen bei Todesfällen.

Von Max Mischka. 100 S-. Preis: 1,50 RM. Selbst-
verlag Berlin-Britz, Franz-Körner-Straße 1. — Der Ver-

fasser hat Recht mit der Annahme, daß nur Allzuvielen die

wichtigsten Bestimmungen des Bürgerlichen Gesetzbuch-es im

Familien- und Erbrecht unbekannt sind, daß nur wenige
wissen, wie ein Testament am zweckmäßigsten errichtet wird.

Jm vorliegenden Büchlein sind die hauptbsestimmungen
zusammsengefaßt,darüber hinaus finden die hinterbliebenen
das wichtigste, was Nachlaß, Erbschaft und Sterbegeld be-

trifft. Versorgungs-, Feuerbestattungs- und- Erbschafts-
steuergesetzsind kurz berücksichtigt Beispiele, Musteranträge
und -formulare erweitern das zweckdienliche Buch, dessen
Wert x durch weniger pathetischen Stil ’der Eingangs-
abschnitte noch gewinnen könnte. 22.

Zur Vorgeschsichte der schleswigsholsteinischen Erhebung.
Von Prof. Dr. Otto Brandt. 61 S. Deutsche Verlags-
gesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H» Berlin W8.
— Der durch seine Geschichte Schleswig-holsteins bekannte

Verfasser vertritt in vorliegenden historisch bedeutsamer
Schrift die Auffassung, daß d. Erhebung Schleswig-holsteins
gegen Dänemark nicht einseitig auf die liberale herkunft
der schleswig-holsteinischen Bewegung zurückgeführt werden

darf, sondern daß hinter dem politischen Zusammenstoß
dänischen und schleswig-holsteinischen Volkstums neben

machtpolitischen und wirtschaftlichen Ursachen große allge-
meine Geistesbewegungen standen, die auch das politische
Leben bestimmten. Der Verfasser führt den Nachweis, daß
die Strömungen, die schließlich zu gewaltiger Entfesselung
nationalen Willens trieben, bis Ende des 18., Anfang des
19. Jahrhunderts zurückzuverfolgen find. Dänischerseits war

eS Friedrich V1., der dem harmonischen Zusammenleben der
Dänen und Schleswig-holsteiner ein Ende machte, indem
er den Kampf gegen die Reste der landständischen Ver-

fassungvSchleswig-F)olsteins aufnahm und dadurch eine

egenbewegung hervorrief, die anfangs von der Ritter-
«

schaft getragen mit ständischenForderungen deutsches natio-
nales Empfinden verband und dank Lornsen, Dahlmann
u. a. letzten Endes zu einer Volksbewegung wurde. — Die

quellenreichen Ausführungen dürfen des Interesses jedes
geschichtlichJnteressierten sicher sein« 22.

"

Polens wahres Gesicht. Vom franz. Maj. Graf Oli-
Vier d’Etchegoy.en. 232 S. Preis: broschs. 4 RM.

(Deutsch!) Verlag Koehler, Berlin W9 und Leipzig. —

Verfasser war Stabsoffizier der französischenKommission in

olen. Er gibt im vorliegenden Buche eine Schilderung
feiner Erlebnisse und Eindrücke im Lande seiner Bundes-

genossen-, und man muß ihm zugeben, daß er seine Augen
ossen gehabt und die Morschheit des « polnischen Staats-

gebäudes verbliiffend klar erkannt hat. Das geistvoll-
satirisch geschriebene Buch liest sich äußerst spannend, und
man darf ihm um so größere Bedeutung zuerkennen, als
es nicht von deutschfreundlicher Seite stammt. Neben poli-
tischen und wirtschaftlichen Erörterungen steht eine Fülle
von Erlebnissen, die den polnischens Voikkscharakter trseffend
kennzeichnen und von den teilweise unerhörten Zuständen
in Polen Kunde geben. Das Buch klingt mit der Fest-
stellung aus, daß die Karte von Osteuropa stark abände-
rungsbedürstig ist. Daß die französisch-polnische ,,Freund-
schaft« nur eine schwere Belastung ohne Gegenleistung be-

deutet und daß es für Frankreich an der Zeit sei, Polens
wahres Gesicht zu erkennen. An diesem französischenBuche,
das auch die Haltung Polens gegenüber Deutschland schlag-
artig erhellt, kann man größere Freude haben wie an

manchem deutschen. -thr-.
Die Zerstörung der kathedrale von St. Quentin. Jn amt-

lichem Auftrage zusammengestellt Mit 15 Abbild. 21 S.

Verlag Karl—Eurtius, Berlin W35.v — Wer die Kampf-
gebiete besucht hat, weiß, daß noch jetzt in Wort und Schrift
den Besuchern von St· Quentin wider besseres Wissen die
Mär aufgetischt wird, die herrliche Kathedrale sei absicht-
lich von dtsch. ArtL zusammengeschossen worden. Demgegen-
über ist festzustellen, daß es der Fürsorge des dtsch. Armee-.
oberkommandos zu danken ist, wenn viele Kunstschätzeder
Stadt nach Maubeuge in Sicherheit gebracht wurden, u· a.

auch die anmutige Madonnenfigur aus der Kathedrale.
Diese selbst ist ein Opfer sinnlosesr Vernichtungswut engl.
und franz. Artl. am 15. 8. 1917 geworden. Wenn Scham-
gefühl über solches Tun die Franzosen zur Fälschung der

geschichtlichen Wahrheit bestimmt, so ist um so mehr vor-

liegender Schrift, die, durch Bilder unterstützt, die französi-
fchen Märchen Lügen straft, weite Verbreitung zu wün-

schen. . -thk-.
Wie lese ichkKarten? Einführung in das Verständnis und

den Gebrauch topogruphischer Karten für Wanderungen.
Von Vermessungsrat Schmidt. 6. bis 10. Tausend. Preis
1 RM. Verlag Wilhelm Stollfuß, Bonn. 36 S. — Ein

empfehlenswertes Bändchesn, das an band zahlreicher Ab-

bildungen und Beispiele Grundriß, Schrift und Geländedar-

stellung einer Wanderkarte erläutert und für die Orientie-

rung im- Gelände wie für den Einkauf von Karten beacht-
liche Fingerzeige gibt. — Als ein Beispiel einer klaren,
übersichtlichenWanderkarte ist im gleichen Verlage im Maß-
stabe 1:25 000 eine Karte des landschaftslich schönen·
Siebengebirges erschienen, die, auf gutem Papier vier-

farbig gedruckt, im Umschlag geheftet 0,40 RM. und mit

illustrsiertem Führer nur 1,25 RM. kostet. 22.

Rußland und der Bolfchewismus, Rußland und wir. Von

Erich Mahlmeister. -48 S. Preis ’1,75 RM. Edel-

gartenverlag Horst Posern, Freiberg i. Sa. — Dies Buch
ist ebenso kurz wie gefährlich. Es enthält in geschickter
Aufmachung eine kurze Darstellung über die sowjetrussischen
Zustände, die unter Fortlassen alles Wesentlichen zu einem

für Rußland ebenso schmeichelhaften wie unwahren Ergebnis
gelangt. Die Schlußfolgerung, den Weg in die deutsche
Zukunft dadurch zu finden und die Sehnsucht nach dem

»deutsch-envölkischen sozialen Reich« dadurch zu befriedigen,
daß man den Weg der deutschen Reinigung, der deutschen
Revolution und des deutschen Bolischewismus geht, ist so
abwegig und: ungeheuerlich, daß man vor diesem Buche nur

eindringlich warnen kann, das in seinen Folgerungen von

erstaunlich-er Unreife ist und allem anderen eher dient als
einer deutschs-r«ussisch-enAnnäherung, für die es werben

möchte. -lse-.
Meine Kriegserlebnifse beim J. R. 24, J. R. 396, R. J. R. 71

und Leib-Gren.R.8. Von Lt. d. Res. Ehrhardt. 129 S.

Verlag Adolf Tienken, Pritzwalk. — 5 Jahre, 1 Monat und
22 Tage ist der Verfasser, wie er gewissenhsaft heraus-·
gerechnet hat, mit Lust und Lieb-e Soldat gewesen, und im

Kriege weit herumgekommen." Belgien, Frankreich, Ser-

bien, Rußland und Italien hat« er kennengelernt. Jn. an-

spruchsloser Weise erzählt er von seinen Erlebnissen und.
wendet sich im Plauderton besonders an die Jugend. Das
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Buch will nur Kriegserleben darstellen. Angehörige der

genannten Regimenter werden mit dem Verfasser-manche
Erinnerung teilen. Vermag das Buch zwar nicht einen
Überblick über den Großen Krieg zu geben, so ist es doch
Ausdruck gesunden, deutschen Soldatengeistes, der nicht zu-
letzt unser vheer befähigte, einer Welt von Feinden die Stirn

zu biet-en- und es erzählt ansprechend von den Freuden und
Leiden des Frontsoldaten. -thr-.

Die Zeitschrift des deutschen Ostens.
Es ist heute für eine Zeitschrift nicht leicht, sich durch-

zusetzen und, allen in den Zeitverhältnissen liegenden Ge-

fährdungen zum Trotz, sieben Jahre durchzuhalten. Viele

periodis .«".erscheinendeSchriften sind in den letzten Jahren
an das icht der Osfentlichkeit getreten, haben ein paar Mo-
nate ein mehr oder weniger beachtenswertes Dasein geführt
und sind verschwunden im Meere des Vergessenseins. Zu
den wenigen, die sich gehalten haben, die immer mehr
wuchsen und gediehen, zählen die Ostdeutschen Monats-hefte,
die im Verlag Georg Stilke, Berlin NW 7, vorbildlich ge-
druckt und gewandet erscheinen. Der herausgeber
Carl Lange, der während des Krieges die ,,Borkumer
Kriegszeitung« leitete und sie zu der mit besten Erscheinung
auf diesem Gebiet zu machen wußte, ist auch als begabter
Lyriker hervorgetreten. Seine aufrechte, allem,Zänkischen
und Eigenbrötelei abholde Persönlichkeit drückt nun seit
Jahren den von ihm herausgegebenen Ostdeutschen Mo-
natshesten den Stempel auf, die immer wieder überraschen
durch die Reichhaltigkeit des Jnhalts und den hohen Rang
der Mitarbeiter. Den- deutschen Osten mit dem Reiche kul-
turell zu verbinden, hat sich diese Zeitschrift zum Ziel gesetzt.
Die Ostmarken will sie dem Deutschen ans herz legen, das
innere Deutschland will sie den Bewohnern des deutschen
Ostens immer wieder nahebringen. Die Dichter, Künstler
und Forscher, auf welchem Gebiet immer sie sichsbetätigen
mögen, finden, sowie sie mit der in Frage stehenden Land-

schaft Zusammenhang haben, in dieser Zeitschrift stets ihre
heimstatt Sonderhefte, etwa Danzig oder andere Städte

behandelnd, bieten Gelegenheit, einen enger umgrenzten Ve-

zirk in allen seinen kulturellen Ausstrahlungen zu behan-
deln. Kulturarbeit wird hier geleistet, Kulturarbeit, die

großzügig und aller Kleinlichteit abhold, sich immer aufs
neue für die Ziele einsetzt, die die Ostdeutschen Monatshefte
sich gesteckt haben. Es würde zu weit führen, auf den Jnhalt
der in der letzten Zeit herausgekommenen hefte im ein-

zelnen einzugehen. Es ist nur immer wieder angebracht,
alle diejenigen, die den Fragen des deutschen Ostens
Jnteresse entgegenbringen, auf diese Monatsschrift hin-
zuweisen, ihnen zu sagen: hier ist das inhaltlich und formal
gleich bedeutsame Organ, das in erschöpfenderWeise Von den

Dingen handelt, die euch am herzen liegen, hier ist eine
immer wieder fesselnde und nie langweilende periodische
Schrift, die zudem, berücksichtigtman das Gebotene, wohl-
feil ist, hier ist die Zeitschrift des deutschen Ostens!

hans Gäfgen.
Michael Bakunins Beichte aus der Peter-Pauls-Festung·

an Zar Nikolaus I. Deutsch von »Dr. Kurt Kersten.
116 S. Preis: geb. 7 RM. Deutsche Verlagsgesellschaft für
Politik und Geschichte m. b. h» Berlin W8. —- Bakunin,
der Schöpfer der anarchistischen Bewegung, verfaßte diese
Geschichte seines Lebens während seiner Gefangenschaft auf
Verlangen des Zaren. Er war an der Pariser Februar-
reoolution, der Erhebung der Tschechen Pfingsten 1848, am

Dresdener Maiaufstand 1849 beteiligt, er war Schürer der

polnischsen Bewegung 1863, und er war tätig bei den Auf-
ständen in Marseille, Lyon und in Jtalien in den 70er

Jahren. Ein politischer Abenteurer, dessen ,,Beichte" alles
andere als ein historisches Dokument ist. Sie sollte ihm
hauptsächlich seine Freiheit wiedergewinnen helfen und ist
daher höchstens ein psychologisch interessantes Dokument,
dessen Einseitigkeit aber durch das parteiische Vorwort des

Herausgebers noch unterstrichen wird. Uns Deutschen
dürften andere Dinge wichtiger sein als diese ,,Beichte«
eines Anarchisten, der über die Deutschen sagt: »Die Deut-

schenwaren mir mit einem Male widerwärtig geworden, so

widerwärtig, daß ich mit keinem Deutschen mehr ruhig
sprechen, ja daß ich die deutsche Sprache und die deutche
Stimme nicht mehr hören konnte.« Und wenn auch ar

Nikolaus diese Stelle mit der Bemerkung ,,Eine treffende
Wahrheit« versehen hat, darf man die Tiefgriindigkeit einer
Erkenntnis bestreiten, die über den deutschen Charakter sich
folgendes Urteil erlaubt: »Die Frucht des Protestantismus
und der gesamten politischen Entwicklung Deutschlands ist
die Anarchie, sie ist der Grundzug des deutschen Geistes, des

dseuts en Charakters und des deutschen Lebens: Anarchie in
den rovinzen, Anarchie in den Städten und Dörfern,
Anarchiie unter den Einwohnern des gleichen Ortes,Anarchie
unter den Mitgliedern eines Zirkels, Anarchie endlich in

jedem einzelnen Deutschen, in seinem Denken, seinem herzen
und seinem Willen.« Wohin aber der starre Wille zur
Anarchie führt, hat Bakunin an seiner eigenen gescheiterten
Existenz erfahren müssen. Sein Schicksal ist die beste Ant-
wort auf sein Streben. 22.

Deutsche Balladen. Eine Auswahl für Schule und haus.
Gesammelt von K. Goldberg. Verlag Ph. Reclam jun.,
Leipzig. Universalbibliothek Nr. 6744. Preis geh. 80 Pf.,
geb. 1,20 RM. —- Ein hübscherkleiner Balladenband ist von

Goldberg zusammengestellt war-dem der von Liebe und

Treue, heimsat und Fremde, Kampf und Frieden, Mensch
und Schicksal, Schuld und Sühne handelt. Etwa hundert
schöne Balladen von herder bis auf die Gegenwart sind
aufgenommen, und auch Dichtungen von Liliencron, Walter

Flex, Münchhausen und Lersch vertreten. Der Anhang
bringt ein ausführliches Verzeichnis der Dichter mit ihren
Lebensdaten sowie ein alphabetisches Register der Gedicht-
anfänge. —tk)-

Homer. Georg Brandes. Aus dem Dänischen von

Erwin Magnus. Verlag Philipp Reclam jun. Univer-

salbibliothek Nr. 6741. Preis: geh. 40 Pf., geb. 80 Pf. —

Eins der letzten, noch unverösfentlichtenWerke des großen
dänischen Ästhetikers und Literaturhistorikers bringt eine

allgemeinverständliche Einführung in die lebensfrohe Welt
des frühen Griechentums. Die griechische Landschaft und

ihre Götterwelt, das Volk und seine helden werden geschil-
dert, und die Schönheit der homerischen Dichtung auch dem

Menschen ohne ,,tlassische Bildung« nahegebracht. Die

Wiedergabe zahlreicher Stellen aus homer in deuscher
Übersetzungerhöht den Genuß. E. F.

Lichtenbergs delL Von Julius BerstL Mit Nach-
wort von Dr. Lutz Weltmann. Verlag Ph. Reclain

jun. Leipzig. Universal-Vibliothet Nr. 6731. Preis: geh.
40 Pf., geb. 80 Pf. — Lichtenberg, der held der Erzählung,
hat ein Kind aus dem Volke zu einer ebenso klugen wie lieb-

reizenden Jungfrau herangebildet, fürchtet, sie zu verlieren,
scheut sich jedoch als körperlich Verunstalteter, das entschei-
dende Wort zu sprechen. Das Mädchen, deren Gefühle vom

Famulus ergründet werden sollen, gerät in schweren Kon-

flikt zwischen beiden, und in dem Bestreben, keinem wehe
zu tun, flieht sie und stirbt an dem Ubermaß ihrer Liebe. Jst
nicht der Wunsch beglückender als Erfüllung? Und beruht
nicht aller philosophische Gewinn letzten Endes auf —- Ver-

zicht? Die kurze Novelle wird jeder mit Anteilnahme und

Spannung lesen. -th.
Ein überlebender. Novelle von Robert Griepenk erl.

Mit einem Nachwort von Ernst Sander. Verlag P ilipp
Reclsam jun., Leipzig. Universalbibliothek Nr.6740. reis:

geh. 40 Pf., geb. 80 Pf· — Eine Novelle, die Griepenkerl
im Gefängnis schrieb, als er, von Gläubigern bedrängt, von

seinen Freunden nicht ein zweites Mal hilfe beanspruchen
wollte, auf seine Restschulden Wechsel ausstellt, diese aber

nicht einzulösen vermag. Griepenkerls große dramatische
Werke sind ziemlich alle der Vergessenheit anheimgefallen
Um so dankenswerter ist es, daß hier eine Novelle wieder
den Weg zu uns findet. Es ist die abenteuerliche Erzäh-
lung xaus dem Leben eines Leuchtturmwärters voller drama-

tischer Kraft· Griepenkerl war zugleich Dichter und Theo-
retiker-, und diese beiden Seiten beeinflußten sich. Die
Tragödie seines Lebens hat Ernst Sander dieser Novelle in
einem Nachwort in packender Darstellung beigefügt. TM.
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Didelei. Von Otto Deiglmayr. Zeichnungen von

Hönich Verlag Pössenbacher, Gebrüder Giehrl, München,
Herzogspitalstn 19. — Mit des Dichters eigenen Worten

kann man den Jnhalt dieser liebewarmen kleinen Erzäh-
lungen am besten wiedergeben: ,,A Mensch, der wo die Tier

net liebt, der is fei trauri gestellt. War not, daß ma

den außischiabt aus unsrer schönen Welt.« Das Büchlein,
in hübscherAusftattung, ist in vier Gesänge eingeteilt, die in

bayrischer Mundart aus dem Leben von Mensch und Tier,
von Vögeln in Wald und Feld erzählen und von sonniger
Jnnigkeit und warmer Liebe zur Natur durchflutet sind, die

herzerfrischend und erwärmend wirken: »Js die Zeit dann

vorbei, und es werd oana alt, nia vergißt er ’n Mai und

das Posthorn im Wald.«
·

25.

Deutsches Adelsblalt. Nr. 12: Die neue Monroe-Doktrin.
Die ,,G-efellschaft für dtfch. Schrifttum«. Bayreuther Bund
der dtsch. Jugend. — Ostdeulfchie Monalshefie. Nr. 1:

Elbings Stellung im dtsch-.Osten. Die Landschaft um Elbing.
Elbing—Kahlberg· — Polit. Mach-Inschrift Nr. 16 u. 17:
Um eine größere Tradition. Die engl. Wirtschaftspolitik
Am Sch-eidewege. Dtschl. und das Slawentum. Reiseein-
drücke im heutigen Frankr. Sackgassennöte.Demokr.Reichs-
wehrwünsche. Eigentum oder Mandat. — Rhein. Beob-

achter. Nr. s: Die Arbeitsmarktkrise. Grenzdtsch Umschatt.
Rheinische Dichter der Gegenwart. —» Welt u. Wissen. Nr.17
und 18: Ausnutzung der Wasserkrafte in Bayern. Unsere
zukünftigen Verkehrsflugzeuge. Natur und Menschheit. Das

Leben und Treiben an Bord. Das dtsch. Landschaftsbild
Die Kreuzspinne — Dkfch. Leben in Ruleand. Nr.1l2: Vor
10 Jahren. Aus RußL Revolutionstagen. Wolhynischer
Bote. —- Rundfchau. Nr. 17 und 18: Das Phänomen der

japan. Monarchie. Das NahetaL Jm Planetarium. Ge-

danken rund um das Wochenende Frühling auf dem Dorf.
— Kugel u. Schrot Nr. 8: Techn. Neuerungen. Schweizer
Schützentum—- Kyffhäufer. Nr. 16: Volkswirtschaftliche
Rundschau. Unwant Gonsnlos« Raumnot und Eigentum
— Der Stahlhelm. Nr. 17 u. 18: Berlin in Erwartung des

Stahlhelm 8. Reichsfrontsoldatentag Berlin 1927. — Der

Aufrechte. Nr. 12: Das Geständnis des Prinzen Max. —-

Difch. Wochenschau. Nr. 17 u. 18: Der Kampf gegen die

Studentenschaft. Unbeirrte Fortsetzung des Planes der

Weisen von Zion. — Das Gewissen. Nr. 17: Gelegenheits-
politik. Staatsgesinnung. —- Nalionalslaalszeikung. Nr.4.

(Woch.enb1-a.ttf.Deutsche aller Stände.) Vreslau1, Schließ-
fach 218. — Des Fronkkämpfers Erinnerungszeilschrifi.
Nr. 7. — österreich.Wehrzeiiung. Nr. 16 u. 17: Gegen eine
neue Jnflation, gegen weiter-en Umsturz. — Deutsch-eTreue.

Ur. 17. — Berliner

Bisn12arczlisAthsschsuß:F
Bismarckkommers

in der Philharmonie am· . . .

—- amilienge i ii e

Quellen. (Ver-lag Degener E Eo., Jnh. OswaldschSckpohchn
Leipzig) Nr. s: Bringt wertvolle genealogische Quellen-
tunde. — C. V.-Zeitung. Nr. 14. — Der Schild. Nr. 15X16.

Wo.

Verfchiedenes
General der Arkillerie Friedrich von Schollz f. Am

30. 4. 27 starb in Ballenstedt der Kgl. Pr. General d. Artl.
Dr. h. e. Friedrich von Scholtz. Er stand zu Beginn des

Weltkrieges an der Spitze des XX. Armeekorps, mit dem er

ruhmvollen Anteil an den Ostschlachten von Tannenberg bis

zur Einnahme von Grodno nahm. Später hat er seine
hervorragenden militärischen Fähigkeiten als Oberbefehls-
haber einer Armeeabteilung und der Mazedonischen heeres-
gruppe glänzend bewiesen. Als Soldat und Mensch- der
allen Untergebenen warme Kameradschaft und väterliches
Wohlwollen entgegenbrachte, hoch geachtet, wird er in

Unserem Gedächtnis fortleben als einer unserer großen
uhrer im Weltkriege. Ehre seinem Andenken!

Am 3. 5. 27 starb in Stolp in Pommern nach kurzem
Krankenlagerder General der Jnfanlerie a. D. Georg Frhr.
von Gayl im Alter von 78 Jahren. Von 1909 bis 1913 be-

reiste er als Vizepräsident der Deutschen Kolonialgesellschaft
die deutschen Kolonien.

Gedenklage im Mai 1927.

so. Geburtstag: XSchwarz Bernhard, Genmaj· a. D.,
1908 Kdt. d. Tr.Üb.Pl. Jüterbog (1903 Kdr. d. J.R.173),
am 20.5. in Seeheim bei Darmstadt. IIKDieterich-Thebesius,
Karl, Eh. Genlt. a. D., 1904 Kdr. d. 22. F-elda.Br. (1899
Kd-r. d-. Felda. R. 34), am 24. 5. in Charlottenburg

75. Geburtstag: PU. Gallwitz, Max, General der Artl.
a. D., 1918 Oberbefehlshaber der heeresgruppe Gallwitz
(1899 Abt.Ehef im Kr.Min., 1901 Kdr. d. Felda. R. 76,
1902 Kdr. d. 29. Felda. Br., 1906 Dir. d. Arm. Verw. Dep.
im Kr.Min., 1911 Kdr. d. 15. Div., 1913 Insp. d· Felda·,
1914 Kdr. Gen. d· Garde-Res.Kps-, 1915—18 Oberbefehls-
haber der 12» 11., 2. und 5. Armee), P.1.m-. mit Eichenl.,
am 2. Mai in Freiburg i. Br. 1Icv. Sydow, Alfred, Eh.
Genlt. a. D., 1909 Kdr. d. J. R. 43 (1915 Ldst.Jnsp. des
I. A.K., 1916 Kdr. d. stellv. 1. J. Br., 1918 Kdr. d. stellv.
2. J. Br«.), am 2. 5. in Schweidnitz i. Schles XWalten
hans, Eh. Genlt. a. D., 1914 Kdr. d. Eisenb.. Br. (1911
Kdr. d. Eisenb. R. 3) am 13· 5. in Berlin-Grunewald.
III-v. Wegerer, Rudolf, Eh. Gen. d. J. a· D., 1911 Kdr· d.
3. Div. (1906 Kdr. d. J. R. 143, 1910 Kdr. d. 30. J. Br.,
1915 höh. de. .Kdr. z. b. V., 1918 Mil. Gouv. im Gen.
Gouv. Warsch-au), am 19. 5. in Berlin W62. IcEederholm
Leo, Ch. Genlt. a. D., 1914 Kdr. d. de. Bez· I Düsseldorf
(1908 K"dr. d. Js. R. 61, Kdt. d. Tr. Üb. Pl. hammersteim
Kdt. d. Gefang.-Lagers Minden), am 2(). 5. in Düsseldorf.
IIcBachelim Ludwig, Genlt. a. D., 1909 Kdr. d. 86. J. Br.

(1906 Kdr. d. J. R. 56, 1916 Kdr. d. stellv. 61. J. Br., 1917

Kdr. d. 2. R· J. Br., 1918 Kdr. d. 201. J. D.), am 21. 5. in

Freiburg. NrMaschke Paul, Eh. Genlt. a. D., 1910 Kdt. d.

Fußa. SchießpL Thorn (1907 Kdr. d. Fußn. R. 2 in Thorn,
Kdt. d. Fußa SchießpL Wahn, Gen. d. Fußn. beim Gouv.

Warschau, 1917 Gen. d. Fußa beim Ob. Kdo. der Küsten-
verteidignng), am 28. 5. in Swinemünde.

W. Geburtstag: Niv. Brauchitsch, Louis, Eh· Genlt.
a. D., 1912 Kdrx d. 9. K. Br. (1911 Kdr. d. Jäg. R. z. Pf. 2,
1915 Kdt. von Gloga-u, 1916 Et. Jnsp. der 12. u. 9. Armee

zuget., 1918 Kreischef in Belg.), am 14. 5. in Eoburg.
Alv. heydebreck, Ernst, Eh. Gen. d. K. a. D., 1914 Jnsp. d.

3.K.Jnsp· (1910 Kdr. d. Kür.R.2, 1914 Kdr. d. 18. K.Br.,
Kdr. d. 7. K. D., 1916 Kdr. d. 5. K. D., 1918 Et. Jnsp. d.
1. Armee), am 15. 5. in Großkrien bei Rathsdamnitz, Kr.

Stolp i. Pomm. po. dem Borne, Kurt, Gen. d. J. a.D.,
1914 Kdr. d-. 13.Div. (1911 Kdr. d. J. R. 163, 1913 Kdr. d.
5. J. Br., 1918 Führ. d. VI. Res. Kps., 1919 Komm. Gen.
d. VI. A. K. und Oberbefehlshaber des Grenzschutz Süd),
P. 1. m. mit Eichenl., am 19. 5. in Berlin-Wannsee.
Niv. d. heyde, hermanm Genlt. a. D., 1911 Kdr. d. Königs-
-J. R. 145 (1916 K«dr. d. 24. J. Br., 1918 str. d. 29. J. D.),
am 21. 5. in Schleswig. XRebay v. Ehrenwiesen, Franz,
Genmaj. a. D., 1918 Kdr. d. Ers. Felda. Br. Jüterbog (1914
Kdr. d. Feld-a. R. 31, 1915 Kdr. d. 31. F-elda. Br., 1917

Artl. Kdr. 35) am 26. 5. in Tenningen bei Emmendingen in
Baden. h.

Dienfkeinlrilk vor:

70 Jahren: XFrhU v. hammerstein-Loxten, Louis, Eh.
Gen. d. J. a. D., 1918 Gouv. d. Jnvalidenhauses Berlin

(1890 Kdr. d. 4. Garde-Gr. R. Königin Augusta, 1893 Kdr
d. 10.J. Br., 1897 Kdr. d.13. Div., 1904 Ehef. d.Landgend.),
am 1. 5. in Loxten, Post Nortrup, Kr. Bersenbrüct.
Niv. Massow, Rob., Gen. d. K. a. D., 1906 Präs. d. Reichs-
militärger., (1887 Kdr.d.Dr.R.2, 1889 Kdr.d.2.G.Ul.R.,
1894 Kdr· d. 25.K. Br., 1898 Kdr. d. 30.Div., 1903 Komm.
Gen. d. IX.A.K.), am 2. 5. in Wiesbaden. IIWestphaL Maxi-
milian, Ch. Genmaj. a. D., 1892 Kdr. d. J. R. 51, am 2. Fi.

in Frankfurt a. M. Av. Bardeleben, Friedrich, Genmaj.
a. D., 1902 Kdr. d-. 31. K. Br. (1890 Kdr. d. Dr. R. 16),
am 26. 5. in Frankfurt a. M. Po. Krell, Eonrad, Eh·
Genlt. a. D., 1894 Kdr. d. 27· K. Br. 12. Kgl· Württ.] (1889
Kdr. d. Dr. R. 4), am 28. 5. in Wolde bei Proseken, Kr.
Wismian
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60 Jahren: XKügleV Otto, Ch. Genlt. a. D., 1907 Kdr.
d. 8()· J. Br. (1904 Kdr. d. Jnf. Schießfch.,1914 stellv. Jnsp·
d. de. Insp. Bromberg, 1918 Kdr. d-. stellv. 5. J. Br.),
am 1. 5. in Charlottenburg, Königsweg 30. PStrübing
Carl, Genmaj. a. D., 1905 Kdr. d. 77. J. Br. (1903 Kdr. d.

Füs. R. 37), am 1. 5. in halle a. S. Pheinrichs her-
mann, Eh. Genmaj. a. D., 1906 Vorstand d. Bekl. Amt
ll·. A. K. (1914 Vorstand d. Gef.-Lager Altdamm, 1915 Kdt.
d. Gef.-L.agers Schneidsemühl), am 1. 5. in Wilmersdorf
IIKWinter, Ludwig, Eh. Genlt. a. D. (1907 Jnsp. d. techn.
Institute d. Inf» 1904 Präses d. Gew. Prüf. Komm.), am

13. 5. in Frankfurt a. M. Rev. P-avel, Max, Eh. Genlt.
a. D., 1907 Kdr. d. 60. J. Br. (1904 Kdr. d. Füs· R. 38,
1.()14—18 Kdr. d. 34. Res., 33. Ref» 10. Res. de. J. Vr.),
am 24. 5. in Baden-Baden.

50 Jahren: XSchmundy Richard, Genmaj. a. D., 1917
Kdr. d. 1. stellv. J. Br. (1914 Kdr. d. Füs. R. 35, 1915 Kdr.
d. 11. J. Vr., 112. J. Vr., 10. J. Vr.), am 1. 5. in Bran-

denburg a. h. h.

,
Entfernungs- und Winkelmesser, System Leiidvan.

Der Apparat-f) vereinigt in sich unstreitig zahlreiche
Möglichkeiten der Winkel- und Entfernungsmeffung und
kann daher als Hilfsinstrument für alle Waffen angesprochen
werden. Er überragt bei weitem die bisher in Verwendung
geftandeuen handlichen Meßapparate, besonders für die

Jnfanterie. Der Apparat ist klein, einfach und leicht zu
handhaben. Hervorzuheben ist seine Verwendungsfähigkeit
für die Feuerleitung, bei Ausnützung der ballistifchen Lei-

stungsfähigkeit unserer Jnfanteriewaffen, für das Zu-
sammenwirken, die Luftabwehr, im Patrouillen- und Auf-
klärungsdienst, besonders bei Anfertigung von Ansicht-s-
skizzen. Auch für die Artillerie kann er als hilfsinstrument
in Betracht kommen. Obrstlt. Ruggera.

Gelungener Versuch im Zernsehen zwischen Washington
und Neuyorlc Kürzslich wurde dem amerikanischen Publi-
kum ein gelungener Versuch mit Fernsehen vorgeführt.
handelssekretär Hoover sprach von Washington aus mit

dem Präsidenten der amerikanischen Telephon- und Tele-

graphen-Gesellschsaft in Neuyork Gifford, und auf dem

Wandschirm wurde durch den Apparat ein klares Bild des
200 Meilen entfernten hoover gezeigt·

Das Vademecum des allen .Schwerin. Der Verater

Friedrich des Großen im Ersten Schlesischen Kriege, Feld-
marschall Graf von Schwerin, erzählte im Kreise der Gene-
räle des Königs, wie er von seinem Vater aus dem hause
entlassen wurde, als er eine Offiziersstelle im niederländi-

schen heere annahm: »Hier hast du einen Taler und dies

dazu«, so sprach der alte Schwerin, wobei er dem Sohn eine

Ohrfeige gab. »Das nimm aber von keinem anderen!«

Der verkannle Seeoffizier. Vorkriegszeit. Ein Kptlt.
der K. M. in großer Uniform, die aber vom Mantel bedeckt
wird, den bekannten Galahut auf dem Kopf, geht durch eine

Straße der sächsischenhauptstadt Dresden. Jhm begegnet
ein Soldat ·der sächsischenArmee, ohne ihn zu grüßen. So
etwas empört, vornehmlich wenn man in Gala ist. Der-
Herr· Kptlt. hält den Soldaten an: »Warum grüßen Sie

mich nicht?« Der Soldat: ,,Nee, mei Gutester, des hab’ch
Sie nich nedchs.«— Der Offizier: »Was sagen Sie, das

haben Sie nicht nötig? Wissen Sie nicht, daß Sie mili-

tärische Vorgesetzte zu grüßen haben?« hieran der An-
gered-ete: »Nee, iber fowas aber ooch. Vorgesetzte? Ei

herrjeeses, da muß'ch aber doch lachen!«Auch einem minder

ruhigen Kptlt. wäre hier zweifellos die Geduld zerplatzt.
So wird denn der Soldat angefahren: »Kerl — was unter-

stehen Sie sichl Sehen Sie denn nicht, wen Sie vor sich
haben?« Aber in unerschütterlicher Ruhe erfolgt die Ant-
wort: »Na und ob! Eich Vrieder von der Viedät werd’ch
doch wohl kennen!« (M.O.V. Nr.7l27.)

V) Jn den »Militärwissenschaftl. u. techn. Mitteilungen«,
Wien, wird im März-Aprilheft 1927 der »Distanzmesser für
Landkarten und Winke-lmesser, Patent Lendvay« aus
S·220 wie oben beurteilt. Der Entfernungsmesser wird

auch von zuständiger deutscher Seite sehr anerkannt.

Vssizier-und Trunpennereinignngen
Nachrichtenbliitter sandten ein:

2. Gardc·R. z. F» Nr. 4. Gardesbh z. « » Nr. 25. 4. GardesR. z. Is»
Nr- 4- J. R. 15, Nr. 5. J. R. 29, sur. es. J. R. It, Nr. n. J. R. 4 ,

Nr. 12 I. R. 56, Nr. 13. I. R. 65, Nr. 36. J. R. 76, Nr. 3. J. R. 92,

R« .R. 20l, Nr. 78· R. I. R. 205, Nr. 2. R. I. R. 265, Nr. 3. Dran.
R. 13, Nr.1. Fuße-. R. 35, Nr.1. »Der blaue Kragen-» Nr. 5. Mitteil.
des Fenerwertspersonals, Nr S. »Der Feldtamerad«, Nr. 4. »Mein
Kamerad«, Nr. 9. Reichskadettenblatt, Nr. 9.

Kurze Bekanntmachnngen koste-nos. Einsendnng möglichst d r e i W o ch en

vor ver Zusammenlunft erbeten.

Abtürznngem Die Wocheutage u. Daten beziehen sich stets auf den laufenden
Monat. Mo. - Montag; Di. = Dienstag; Mi. - Mittwoch; Do. = Donners-
tag; Fr. -

Freitag;Snbd.= Sonnabend; Sntg. = Sonntag« — abds. =

abends-; de. Ka .
- Landwehr-Kasino Zoo; Notl. Kl. = Nationaler Klub,

Berlin. Friedr.-Ebert-Str. 29; Krgr V.H. = Krieger-Bereinshaus, Berlin,
Ehausseestr. 94.

76. Res. Div.: Frankfurt a. M., letzt. Do., 8,30 abds., Alemauniateller.

lsscgtlsesfsskiis.1Berlin, 2. 6. 27, 8 abds., Germania-Festsäle, Ehaussec-
ra e- .

4.Garde-R. z.F., Duisburg. Bundestag 28. u. 29. s. 27. (Hauelt, Berlin-
Charlottenburg. Tegeler Weg 105.)

Gren. R. 6: Berlin, letzt. Di., 8 abds., Krgr V. H.
R. J. R. 10, O.V.: Breslau, 4. Do., Haasegaststätte, Taiientzietiplatz.
J. R. 21: Berlin, 21., falls Snbd. od. Sntg., am fol . Mo., 8 abds.,

Siechen, Behrenstr. R. J. R. 21 u. Sow. J. R. 9 will ommen.

J. R. säh Berlin, 2s., 8 abds., de. Kas.
I. R. U: Berlin, 25., 8,30 abds., Low. Kas-
s. R. 30: München, 30» 8 abds., Hotel Schottenhammel, zusammen mit

J. R. 173 u. 4. bohr. J. .

J. R. 53: Berlin, letzt. Do., 7,30 abds., Karl-Fischer, Ansbacher Str. 55.

J. R. 60: Berlin, letzt. Mi., 7,30 abds., Nati. Kl. — Hannover, 1. Mi.,
8,30 abds·, Offz. Heim Lützeroder Str. 2.

J. R. 72: Berlin, letzt. Fr» 7,30 abds., Siechen, Behrenftr. 24.
I. R. 81: Berlin, letzt. Mi., 8,15 abds., Nettelbeck. Nettelbeck-, Ecke Kleiststr.

GrSexn5879:Schwerin, letzt·Mi., 8 abds., Rest. Küchenmeister, Wismarsche
s

ra e .

J. R. Us: Berlin, letzt. Mo., 8 abds., de. Kas.
J. R. Us: Berlin, letzt. Fr., Siechen, Behrenstr. 24.

I.R.126:Stuttgart, le t.Snbd.,sabds.,Standort-Offz..öeimlGr.Jnf.Kas.i.
J. R. 173: Köln, 1ed. nbd., 8 abd"s.. Keulerh Venloer Str. 221. Otters-

bach KöUI-Holweide, Ringenstr. 23.)
R. J. R. 204: Berlin, 4. Mi., abds., Belvedere, Jannowi drücke.

R.J.R.253: Frankfurt a. M., letzt. Do., 8 abds., Alemanniake er, Hauptwachr.
R. J. R. 266: Hamburg, 4. Mo., de. Kas» Mönckebergstr.18.
Loto. I. R. 386x Berlin, 2. u. 4. Mi., 8 abds., Alte Münze, Döiihoffplatz.
Drau. R. 25: Stuttgart, 4. Di., 8 abds.. Rest. Kunstgebäude (Schloßplatz).
man. R. U: Bonn, Hotel Königshof 27.—29. ö. 27, Hauptversammlung
Felde-« R. 66: Freiburg, letzt. Mi., Bahnhofswirtschaft
Felde-. R. 243: Hamburg, 27., 8 abds., Ecke Bergstr. u. Plan.
Fußn. R. 14: Baden-Baden 28. u. 29. is. 27, iMitgliederversammlung).
Fußn. R. ist Erfurt, 21.—23. ö. 27, Rgts Appell.
Waffenring ver schweren Artilleriex Berlin, 4. Fr. jed. ungerad. Mis»

8,80 abds., Wilhelmshof, Anhaltstr.12. Bayern, München, 4. Di, 8 abds.,
mit Damen, Augustiner, Roter Saal.

Pi. Stuf-sama Berlin, jed. Do., 8 abds., de· Kas.
Pi. Bat. 4: Berlin. letzt. Fr» S abds., de. Kas» 2, Nische rechts.
Pioniere u. Verkehrstruppem Essen, Wiedersehenstag 22. 53 N.
Z. n. F. Offz. sum-M Berlin,18. 5.27, 7,30abds., Tucherbräu Friedrichstr. 100.
Eiienbahntrupvenx Dortmund, jed. Fr., 9 abds., Krone am Markt.
Militärkraftsahrer: Düsseloorf Wiedersehenstag 11.——13. 6. 27.

Süd-deutscher NachrichtentruppensTag: Eannstatt, 4.—6. C. 27.

Seeofsiim Dortmund, 2. u. 4. Mi., 8 abds., Sängerheim, Ostwall 22. Wo.
—

Familiennachrichtem
Aufnahme von Anzeigen unentgeltlich.

Verlobungem Christoph Heinrich Graf Reichenbach mit Fri. Marie Luisc
v. Schupkmanu (Goschütz). — Eckbrecht Graf v. Haslingen mit Elifabetb
v. Marsclsall-zlltengotter11 (Satrau). — Ernst Adalbert v. Goldfus mit Frl.
Rosemarie v. Losn (Berlin). — Georg zur Helleu mit Fri. Hertha Briefe-
muth (Breslau).

Verbindungen: Hubertus Graf Strachwitz von Groß-Hauche und Cam-
minetz, Obli. im Reit. R. 7, u· Frau Eva, geb. Gräsin Maltzan (Breslau).
— Wilhelm Eduard v. Mallinctrodt u. Frau Ehrista, geb. v. Meister
(Siudlingen).

Geburtem (Sohn) Krause, Hptm (Brauuschweig). — Graf Hans Georg
v. Armm iuietzoim — Siegfried v.

StiilpnaåehHptrn. im J. R. 9 (Berlin).
—- Graf Dohna-Schlodien (Schlodien)· — s eruer v. Kalt-en (Vienau). —

Philipp, Hptm u. Battr. Chef (Minden i. Westf.). — lTochter) Otto
v. d. Linde, Oberst a. D. (Dorow b. Regenwalde). — Scherbening, Hpnn
im J. R. 7 (Breslau).
Todesfälle: Oscar Holland, Hptm d. de. a. D. (Neurode). — Frau

Ekznny V. Wedel-Burghagen (Pumptow). — Eurt v. d. Heyde, Kpt a. D.
made-cis — Alfred Frhr. v. Buddenbrock, Geult. a. D. (Berlin). — Agnes
v. Holstein (Stolp). —- Moritz Graf v. Hohenthal-Hohenpricßnitz. Rittm d.
Res. a. D. Go euprießnitz). — Fürstin Friederike v. Jseuburg-Birstein. —-

Erbpriuz Otto udwig zu Salm Horftmar (Marburg). — Hartwig Frhr.
v. Bredow (Heiiirichsdorf). — Reichsfrhr. Karl v. Thüngen. —- Meta
v. Goddeutbow lHeiligengrabc b. Teilwer — Gerd v. Auloct. Offi. Anw.
(Leol)schutz). — Jenny v. Pohl (Schweidnctz). — Verw. Frau General Wider--. o.wig Göbel (Breslau).

se
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Am 30. April 1927 starb in Ballen stedt a. H.

der General der Artillerie a. D.

von Scholtz.
Mitkämvfer von 1870X71. stand er nach langer erfolgreicher

Friedenslaufbahn in der Front und im Generalstabbei Ans-
brnch des großen Krieges an der Spitze des X·x. Armeetorps.
Sein Name ist mit den rnhmreichen Kämpfen seines Korps vor

allem in der Tannenbergschlacht, für immer verbunden.
Sein spätere-s Wirken als Armeefuhrer im Osten und

Oberbefehlshaber einer Heeresgruppe m Mazedomen gehort
der Geschichte an.

·

Mit ihm ist wiederum ein in hohen verantwortlichen Stel-

lungen bewährter Führer unserer alten Armee dahingegangen,
dessen Andenken auch das Reichsheer in Ehren halten wird.

Der Chef der Heeresleitung:
-

H e y e,
-

General der Jnfanterie.

Am so. April 1927 verschied in Ballen stedt

Seine Exzellenz
Herr General der Artillerie a.D., Dr. h. e.

Friedrich von Scholtz,
Ritter des Ordens Pouk le metite mit Eichenlaub

und anderer höchster Kriegsorden.

Jn dem Entschlafenen verlieren wir unseren verehrten
Oberbefehlshaber, der uns in mancher Schlacht zu Sieg und

Ruhm geführt hat, ein Vorbild im Wägen und Wagen, mit

seinem anfrechteu und mannhaften Sinn auch ein Vorbild in

den Tagen des Unglücks. Wie er für seine Truppen allezeit
väterlich sorgte, so hat er mit seinem warmen. fröhlichen
Herzen jedem einzelnen von uns nahe gestanden als ein guter
Kamerad!

Jn Treue und Dankbarkeit werden wir sein Andenien

hochhaltenl

Im Namen der Stäbe der Oberkommandos
der Heeresabteilnng Scholtz und der Heeresgruppe Scholl-:

Graf von Schwerin,
Generalmajor a. D-

delluess 6 lsliiseke staut-schwei-
llslsnststltoss sit-also II Foruspssoohoss 1481

Werkstätten fiik Friedhof-las nst
ErstltlassigoIoaltmälossiotlsssktsqislsso

costs-lass Beratung eil- Auf-sagen erboten

Zurück-

Dr. Maske-It
Oberstabsath a. D-

Orthopsidische Anstalt (Röntgen-
Diathennie), Knochen-, Gelenks,

Fulzbehandltmg, Gehstörung.i

set-tin w, Kutsiissstensttsalie «l24.

WI

Anzeigen im
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haben stets
den besten Erfolgt
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Deutscher Osfizier-Verein.
Die dies-jährigeMitgliederversammlnng findet am

«

Sonnabend, dem 25. Juni 1927, nachmittags 2 Uhr,
im Veteinshaufe Berlin, NeuslädiischeKirchslr. 4X5,

statt.

Berlin, den 11. Mai 1927.

Das Direktorium
von Burgsdorff. Freiherr von Willisen

Bücherfiir die Kavalierie
Soeben erschien:

Der Aufklärungsdiensi der Kavallerie nach den

Erfahrungen des Weltkrieges. Von General der Kavallerie
a. D. M. o. Poseck. M. 3,50, bei Bezug von 5 Exempl.
ab se M. 2,80.

Dieses neue Buch des früheren Jnspekteurs der Kavallerie macht die im
Kriege gewonnenen Erfahrungen für die Ausbildung des Nachwuchses dienst-
bar. Der Verfasser behandelt in lebendiger und übertichtlicher Darstellung
die Auf aben der Aufklärungsabteilungen nach den Dienstvorschriften und

verglei t damit entsprechende Lagen aus dem Kriege. Zahlreiche wörtlich
augefuhrte Berichte von Regimentern, Aufklärungsabteilungen und be-
sonders von Patrouillen zei en, wie jede Handlungsweife im Felddienst
von Gelände und Feind ab ängt Diese Erfahrungen werden verwertet
nnd daraus wichtige Schlüsse für die Auffassungund Auslegung der
Dienstvorschriften gezogen. So bildet das Buch für jeden Ofsizier ein
wichtiges Hilfsmittel lzur kriegstüchtigenAusbildung seiner Truppe, wahrend
es dem vorwärtsstrebenden Soldaten als Musterbeispielsammlung für das
Verhalten vor dem Feinde dient.

Binnen kurzem gelangt zur Ausgabe:
« Die Ausbildung der Rekruken im Reiten nach der

ReitvokschrifkngC Von Rittmeisier v.«f)augk. M.1,50,
bei Bezug von 5 Exempl. und mehr je M. 1,20.

Ein handliches, praktischesHilfsmittel für die Ausbildung der Retruten im
Reiten. das den Grundsätzen der neuen Ausgabe der Reitvorschrift entspricht,
hat bisher gefehlt. Diese Arbeit des bekannten Verfassers stellt in engster
Anlehnung an die Reitvor chrift den Unterrichtsstoff für den Reitlehrer zu-
sammen und bildet zuglei ein für die Rekruten höchstnützlichesLernmittel.

Gefechtsaufgaben fur Kavallerie Beispiele für Auf-
gaben aus dem Sattel für Gruppe, Zug, Kav. M. G.-Zug,
Eskadron, Regiment. Von Qberstleutnant Brandt. Mit
acht Skizzen im Text. M. 2,50.

Ein lehrreiches Bild über die Grundsätze und Anschauun en neuzeitlicher
Kavallerietattih die bei Berücksichtigung der Fortschritte mo ernster Kriegs-
techuik und unter Festhaltung der Möglichkeit des Reiterkampfes in der
Ausnutzung der Beweglichkeit und Schnelligkeit beim Manövrieren und
der Verwertung der Feuerkraft im Kampfe gipfelt. Die Schrift bietet nicht
nur dem Kavalleristen einen sehr guten Behelf für das Einleben in die
ueuzettliche Kampfart der Kavallerie, sie gibt anch allen anderen Waffen
die Gelegenheit, sich mit den Grundsätzen moderner Kavallerietaktit ver-
traut zu machen. Ostern Wehr-Zeitung)

herlagvon E. s. Mitiler s Hohn,Berlin Wiss
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Erleichterke Zahlungsbedingungen

Ersatz-teile i Nadeln - Cl s Gar-ne i Reparaturen

sl dl G SR III-l MAscHINSN WENSSSSLLSCW

övetkqnsuon
F. Musik

Transacvtgom m. h. l·l.
Berlin sW 61, Toltowok stralzo 47X48

Tel.: Hasenlh 1616, 1617, 1618

WUIIIIUWFWIMWUUITuns-wriqu as. b. ll.

. o

Bot-lin-

Robert ashsklillg
sW I1, solzijneberger strebte 13

llllckllsilcllsle spGlIlIlcll

Frankfurt-titles-

Frankfurt-titles
Wilhelmplatz 14 Fernspr. 203637

sporlition — Möbeltransport
Lagerung — Verpackung

B j I 1 j g s t 9 P k e j s 9
sum Paaan Wulst-Linse n

B e S t e R e k e r e n z e n Wohnungstausch —

Nachweis-
Bot-litt - Rhsillgsll Vol-L

—

Ist-list - Mincio-I-

Allssmsms1IsIsssstIs-s.s"sslss"ss Kopaniazcm ulhekt schunlce
WIILWächst-LZMag-ElIll.II.II. Mobeltranspokt

B tsgkgiabsltoälitlzO o 42
ais-ass- i. Its-ts-

1 .: . 4 4

qaitzosxtlklåqsNk. 11—17 Aufbewahrung Skgs

TZPTZIMJMSFU
-

MlithkanquktTsieph0u-Nr.: Moahit 4500—4504 .. Manns-tanzen
..

ll wohnllngstallsch Mobcltkanspokt Königsstralz e 51J53

Mohslttanspoctu.WolI-Iunqstauso wohnungstausch Tsisphom 2202 u. 2270

zw- i—
--

-

«

Eumana
.
z,««:»:« voertaunqu

Iusahoss
.

Frass-kanns- ,«»,. o
»

» »san« M Wehe-LIucnhstq
a o » bewahrt-»F Intervatlonalqt Möboltkaaspoktas Wolmqytgsmzzscls FEMSMD RDPDRUNZIN n S S En. Martin-Richter—d’tr. 35X37. T01.2660

Berlin -Wilmersdork
llhlantlstr. vZZWELPfahl-arger sit-. 43X48
Teleph.: Pfalzburg 645, 646, 647, 648

Ist-lit- -

likellzke ä klitthlkk
Spediteure

I E II I- l I c 2
Hinter tier- Gakaisonliikolto 1 a

Pernsprecher: Norden 394 u. 395

PFMZSLEE
WALTEDWI sc

III-J M78, YOU

-(.

WWWSSIMSG

Gesellschaft
A.—ci.

scheuten-pou-

Use-uns
Wohnung-sausen

Automöbeltransport, Verpaokung·
Eig. Lagorhaus mit Möbelkabinen.

Möbeltransp. zwisch. belieb. Orten
Deutschl. n. d. Ausl. unt. Garant·

Der Raum eines Feldes

(40 X 23 tun-)
kostet bei Aufgabe von 13 Au-

zeigen M.5,— je Veröffent-

lichung, bei Aufgabe von

24 All-eigen 200J0Rabati.

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Generalleutnant a. D. von Altrock, Berlin-Charlottenburg 2, Berliner Straße 23.

Verantwortlich für den Anzeigenteik Buchold, Berlin-Schöneberg, Neue Steinmetzstraße 4.

Druck von Ernst Siegfried Mtttlersund Sohn, Buchdruckerei G. m. b. H» Berlin SW68, Kochstraße 68-—71.


